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Das Buch

Finden Aileen und Kristian endlich zueinander?

Kristian Bowen ist erfolgreicher Hollywood-Produzent bei Quantum und ein attraktiver Mann mit besonderen Vorlieben. Alles läuft bestens, bis die zerbrechliche Aileen Gifford in sein Leben tritt. Plötzlich geht es für Kristian um ganz neue, ungeahnt starke Gefühle – Gefühle, die er unbedingt kontrollieren will, um Aileen zu schützen. Aber kann er wirklich die Finger von ihr lassen?

Die alleinerziehende Mutter hat nach ihrer Erkrankung ein Jahr voller Ängste und Sorgen hinter sich. Da ist ihr neuer Job bei Quantum für sie wie ein Sechser im Lotto – auch weil sie dort Kristian wiedersieht, den Mann, den sie so heiß findet, wie keinen anderen. Was sie nicht weiß: Kristian ist ein Mann mit einer dunklen Vergangenheit und er wird alles tun, um seine Geschichte vor den Menschen geheim zu halten, die ihm etwas bedeuten. Besonders Aileen.

Die Autorin

Marie Force ist Autorin von über 25 zeitgenössischen Liebesromanen, von denen etliche sich auf den Bestsellerlisten der New York Times, der USA Today und des Wall Street Journal platziert haben.

Marie Force wurde in Rhode Island geboren, wo sie auch heute wieder mit ihrem Mann, ihren beiden fast erwachsenen Töchtern und zwei Hunden lebt.
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KAPITEL 1

KRISTIAN

Ich habe die Tage gezählt. Ich kann mich nicht daran erinnern, je etwas so sehnsüchtig erwartet zu haben, dass ich die verdammten Tage bis dahin gezählt habe. Heute ist es endlich so weit, heute ist der Tag, an dem Aileen und ihre Kinder Logan und Maddie offiziell nach L.A. ziehen. Ich habe sie im Januar kennengelernt, auf der Hochzeit von Flynn und Natalie. Bevor Natalies Leben nach ihrer Begegnung mit Flynn auf den Kopf gestellt wurde, war sie Logans Lehrerin. Damals litt Aileen an Brustkrebs, und Natalie war ihr und den Kindern eine gute Freundin.

Als ich Aileen zum ersten Mal begegnete, war sie krankhaft dünn, hatte tiefe, dunkle Augenringe, und ihr Haar war so kurz, wie ich es bei keiner anderen Frau zuvor gesehen habe. Später fand ich heraus, dass ihre Haare wegen der Chemo ausgefallen waren und gerade erst wieder zu wachsen angefangen hatten. Ich erinnere mich, über die seltsame Frisur gerätselt und mich dann dafür geschämt zu haben, als ich den Grund erfuhr.

Doch es waren nicht die Anzeichen ihrer Krankheit, die mir vom Hochzeitstag meines Freundes am stärksten in Erinnerung geblieben sind. Nein, es war Aileens bemerkenswerte Lebensfreude. Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, von der solch ein strahlendes Licht ausging, selbst in den wahrscheinlich dunkelsten und schwierigsten Tagen ihres Lebens. Sie war sogar inmitten ihrer Krankheit so wunderschön lebendig.

Ich habe mich von ihr angezogen gefühlt wie die sprichwörtliche Motte vom Licht. Ich konnte gar nicht anders, als mit ihr zu reden, sie kennenzulernen und sofort einen derart intensiven Wunsch, ihr nahe zu sein, für sie zu empfinden, wie ich es noch nie erlebt habe. Wie die Motte, die unwissend direkt in die Flamme fliegt, habe auch ich mich der Hitze dieser Anziehung ausgeliefert, sie hat mich komplett vereinnahmt ohne die geringste Chance zu entfliehen. In der Folgezeit kam Aileen mehrmals zu Besuch nach L.A., und ich habe diese Anziehung zu einer Freundschaft heranwachsen lassen. Bei einem dieser Besuche habe ich sie zusammen mit den anderen davon überzeugt, mit ihren Kindern aus New York zu uns nach L.A. zu ziehen. Hayden bot ihr einen Job bei Quantum an, und wir haben sie alle ermutigt, diesen Schritt zu wagen.

Und ab da zählte ich die verdammten Tage.

Wieso aber sitze ich dann jetzt im Spielzimmer meiner Penthousewohnung in Hollywood auf dem Boden des Schranks, ignoriere alle Anrufe meiner Geschäftspartner, die zugleich meine engsten Freunde und die einzige Familie sind, die ich jemals hatte? Sie wollen wissen, wo ich stecke, ob mit mir alles in Ordnung ist und warum ich an einem Tag, auf den wir alle uns so gefreut haben, nicht erreichbar bin.

Wir haben alles geplant. Flynn und Nat holen Aileen und die Kinder vom Los Angeles International Airport ab, während die anderen – Jasper, Ellie, Hayden, Addie, Leah, Emmett, Marlowe, Sebastian und ich – sie in Ellies früherem Domizil in Venice Beach erwarten. Da Ellie mit Jasper zusammengezogen ist, vermietet sie ihr Haus an Aileen. Bestimmt sind alle schon dort, da das Flughafengrüppchen innerhalb der nächsten Stunde eintreffen wird. Alle können es kaum erwarten, Aileen und die Kinder in ihrem neuen Zuhause begrüßen zu können.

Wir haben ein paar Überraschungen für sie vorbereitet. Vor zwei Tagen haben Natalie, Marlowe, Addie und Leah die Fracht der Umzugsfirma in Empfang genommen, die Aileens Sachen von New York nach L.A. befördert hat. Flynn, Hayden und ich haben einen ganzen Abend lang Möbel zusammengebaut, während die Frauen die Küchenutensilien auspackten. Aileen nimmt an, dass sie sich nach ihrer Ankunft noch damit herumschlagen muss, doch wenn sie heute das Haus betritt, werden alle ihre Sachen schon einsatzbereit auf sie warten, zusammen mit einer schwarzen Audi-Limousine in der Einfahrt.

Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass das Auto just in diesem Moment angeliefert wird. In der offiziellen Version wird es Aileen von der Firma gestellt, aber ich habe es für sie gekauft. Ich weiß, dass sie so ein extravagantes Geschenk niemals annehmen würde, daher der Umweg mit dem Firmenwagen. Weshalb ich das Bedürfnis hatte, das zu tun, ist mir weniger klar. Ich war beim Autohändler und hatte den Kauf bereits abgeschlossen, als mir in den Sinn kam, dass ein neues Auto vermutlich ein zu großes und verfrühtes Geschenk ist. Da war es schon zu spät, es rückgängig zu machen, und außerdem wollte ich das auch nicht. Wie auch immer, sie braucht ein Auto, also habe ich ihr eines besorgt.

Natalie hat die Küche mit einem Vorrat an Lebensmitteln gefüllt und überall im Haus Vasen mit Aileens geliebten weißen Hortensien aufgestellt.

Während ich mir ausmale, wie sie auf alle unsere Überraschungen reagieren wird, überkommt mich eine Sehnsucht nach etwas, auf das ich einfach kein Anrecht habe. Wenn sie ein vom Himmel gesandter Engel ist, bin ich im Vergleich dazu der Teufel höchstpersönlich.

Ich bin zum größten Teil in den Straßen der schlimmsten Gegend von L.A. aufgewachsen, habe mich ins Filmgeschäft durchgekämpft und hatte auf meinem Weg ein paar Glückssträhnen, die mich schließlich dorthin brachten, wo ich heute bin. Ich gehöre zu den einflussreichsten und mächtigsten Hollywood-Produzenten und bin zusammen mit einigen der größten Fische der Branche ein Partner in der Quantum Production Company. Ich bin ganz oben angelangt – sogar wortwörtlich, denn ich lebe in einer Penthousewohnung im Herzen von Hollywood, das plötzlich wieder in ist.

Trotz meiner vielen Erfolge, trotz des Oscar und des Golden Globe im Regal meines Firmenbüros und trotz des Vermögens, das ich durch harte Arbeit und Zielstrebigkeit angehäuft habe, bin ich tief in mir der obdachlose, entwurzelte Junge geblieben. Gelähmt vor Angst, kauere ich in einer Schrankecke, ignoriere die Anrufe und Nachrichten der Menschen, die mir am nächsten stehen, und rede mir ein, dass es so das Beste sei.

Im Vergleich zu ihr bin ich ein Stück Scheiße. Von den Dingen, die ich getan habe, um in dieser harten Welt zu überleben und erfolgreich zu sein, wäre sie entsetzt. Ich bin so reich, wie ich es mir in meinen wildesten Fantasien nicht erträumt habe – und ich hatte als Kind in den üblen Straßen von L.A. ein paar ziemlich wilde Fantasien –, aber kein Geld der Welt kann die Dunkelheit aus meiner Seele verbannen.

Ich erschauere vor Ekel, wenn ich daran denke, was ich alles getan habe, um zu überleben. Ich glaube grundsätzlich nicht an die sündentilgende Kraft der Reue. Man kann die Vergangenheit nicht rückgängig machen, wieso sollte man also die Gegenwart mit Reue verschwenden – das war zumindest immer meine Philosophie. Doch zum ersten Mal in meinem Leben verliere ich mich in einem uferlosen Meer von Reue. Ich wünschte, ich wäre ein anderer, damit ich gut genug bin für einen wunderschönen, unverdorbenen Engel wie sie. Galle steigt mir die Kehle hoch und treibt mir Tränen in die Augen. Ich muss mich von ihr und ihren zauberhaften Kindern fernhalten, selbst wenn alles in mir nach ihr verlangt und sich wünscht, ich könnte sie all das richten lassen, was mit mir nicht stimmt. Sich wünscht, dass es ihr gelingen möge, die Dunkelheit zu verjagen und mich mit ihrem Licht zu erfüllen.

Sie ist endlich hier. Ich könnte sie jetzt sehen. Dafür müsste ich mich nur von diesem Scheißschrankboden erheben, mich ins Auto setzen und es in Richtung Venice Beach steuern. Jeder, der mir etwas bedeutet, ist dort. Sie halten nach mir Ausschau und wundern sich, wo ich bleibe.

Mit einem Stöhnen lasse ich den Kopf in die Arme sinken und schaukele hin und her, als mein Telefon wieder klingelt.

Ich kann nicht. Ich kann das einfach nicht.

AILEEN

Noch nie war ich wegen etwas so aufgeregt, mit Ausnahme meiner Kinder, die jetzt neun und fünf Jahre alt sind und übersprudeln vor Freude. Ich konnte es kaum glauben, als Flynn darauf bestand, dass der Quantum-Jet uns abholen kommt.

Der Flynn Godfrey, der jetzt einer meiner Freunde ist. Das kann ich immer noch nicht fassen!

Selbst wenn er jetzt glücklich mit einer meiner besten Freundinnen verheiratet ist, bleibt er nach wie vor mein größter Promischwarm. Ich habe jeden Film, in dem er spielt, mindestens fünf Mal gesehen. Camouflage habe ich mir ein Dutzend Mal oder sogar noch öfter angeschaut. Für den Film hat er in diesem Jahr den Oscar und jede weitere wichtige Schauspielerauszeichnung gewonnen, und da ich ihn mittlerweile persönlich kenne, weiß ich, dass er als Mensch genauso toll ist wie als Schauspieler.

Niemals werde ich den Tag vergessen, an dem ich ihm erstmals gegenüberstand, als er Natalie in meine Wohnung begleitete. Das war letzten Winter, als ich so schrecklich krank war und darum bangte, was aus mir und meinen Kindern werden würde. Flynn spendete eine gigantische Summe an die Stiftung, die die Schule der Kinder für uns gegründet hatte, und minderte damit viele meiner Sorgen. Dann ging er noch einen Schritt weiter und stellte eine Haushälterin und einen Babysitter für die Kinder ein. Im Alleingang hat er mir in jeder möglichen Weise das Leben gerettet, insbesondere durch die Anmeldung bei dem besten Brustkrebsarzt der Stadt, der sich meiner annahm und meinen Therapieplan etwas veränderte. Innerhalb von wenigen Wochen fühlte ich mich so gut, wie ich mich im ganzen schrecklichen Jahr voller Operationen, Chemo und Bestrahlung davor nicht gefühlt hatte.

Ich bin noch nicht über den Berg. Es wird noch Jahre dauern, bis ich als »geheilt« gelten kann, aber es geht mir um so vieles besser, und das habe ich zu einem großen Teil Flynn zu verdanken.

Auf unseren Reisen nach L.A. zur Hochzeit von Flynn und Nat und danach in den Schulferien ist das Quantum-Team für die Kinder und mich zur Familie geworden. Sie haben uns aufgenommen und zu einem Teil ihrer Gruppe gemacht, und als sie uns halb im Scherz vorschlugen, doch nach L.A. umzusiedeln, haben mich die Kinder angefleht, es zu machen. Sie lieben Kalifornien und die Menschen, die wir hier kennengelernt haben. Da uns nicht mehr viel in New York hielt, haben sie sich durchgesetzt, und ich stimmte einem Umzug zu, aber erst nach dem Ende des Schuljahres.

Gestern war der letzte Schultag, und heute sitzen wir im Quantum-Jet, der in Kürze in Los Angeles, unserem neuen Zuhause, landen wird. Wenn es eine Person unter unseren neuen Freunden gibt, auf die ich mich mehr freue als auf alle anderen, tja, dann bleibt es mein kleines Geheimnis.

Keine Ahnung, wie man den Flirt, oder was auch immer das zwischen Kristian und mir ist, bezeichnen soll, aber da ist etwas, und ich brenne darauf, herauszufinden, ob sich daraus mehr entwickeln kann. Es ist schon Jahre her, dass ich ein Date hatte oder an einem Mann interessiert war, doch zu ihm fühle ich mich so hingezogen wie noch zu keinem zuvor. Er gibt mir das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, indem er jedem meiner Worte lauscht, als wäre es das Wichtigste, das er jemals gehört hat. Bei unserem letzten Besuch in L.A. haben wir alle bei ihm in der Stadt übernachtet, um die Reporter zu umgehen, die sich auf einen Skandal in Jaspers Familie gestürzt hatten, und da saßen Kristian und ich auf seiner Terrasse und redeten bis nachts um vier, während alle anderen schliefen.

Er hat gewelltes dunkles Haar, intensive kobaltblaue Augen und sexy Grübchen, die sich nur zeigen, wenn er wirklich glücklich oder amüsiert ist. Er ist so hinreißend, dass ich mich oft dabei erwische, ihn wie ein liebeskrankes Hündchen anzustarren.

Ich kann es nicht erwarten, ihn wiederzusehen, herauszufinden, ob die Anziehung immer noch da ist und was sich daraus ergeben könnte. Niemals werde ich zugeben, dass er einer der Hauptgründe war für meine Entscheidung umzuziehen, aber es zu leugnen, wäre eine Lüge.

»Wie lange noch, Mom?« Logans Frage unterbricht meine angenehmen Gedanken an Kristian Bowen.

Ich schaue auf meine Handyuhr. »Noch etwa zwanzig Minuten.«

Die Kinder freuen sich sehr, unser neues Zuhause zu sehen, sich einzurichten und den Sommer in L.A. zu verbringen. Mein Job bei Quantum fängt in zwei Wochen an, über den Sommer in Teilzeit, solange die Kinder im Feriencamp sind, und dann in Vollzeit ab dem Schulanfang. Ich kann kaum fassen, dass ich für die Firma arbeiten werde, die Camouflage produziert hat und Flynn Godfrey, Hayden Roth und Marlowe Sloane als Geschäftspartner hat. Apropos Stars! Ich habe noch gar nicht die anderen beiden Quantum-Partner erwähnt, Jasper Autry und – Kristian Bowen.

Kristian Bowen.

Bei seinem Namen will ich aus Vorfreude aufseufzen, da ich weiß, dass ich ihn heute wiedersehen werde. Ließe ich mein inneres Schulmädchen heraus, dann würde ich seinen Namen neben meinem auf die Cocktailserviette schreiben, die mir die Flugbegleitung mit meinem Weinglas brachte, und Herzchen um unsere Namen malen. Doch ich bin kein Schulmädchen. Ich bin eine reife zweiunddreißigjährige Frau mit zwei unglaublich tollen Kindern, die meine ganze Welt sind, und einem brandneuen Leben in einer dynamischen Stadt, auf das ich mich freuen kann.

Vielleicht gehört ein brandneuer Mann auch dazu. Gott, das hoffe ich sehr. Er ist so schön, sexy und stark, und ich hatte keinen Sex mehr, seit die Dinosaurier die Erde bewohnten, zumindest fühlt es sich so an. Das letzte Mal war während meiner Schwangerschaft mit Maddie, und sie wird bald eingeschult. Es gibt Dürreperioden, und dann gibt es da noch mein Leben, eine öde, sexlose Wüste. Ich bin bereit für ein neues Abenteuer, und dafür will ich Kristian Bowen.

Ihn oder keinen.

Aber will er mich auch so? Oder stecken wir für immer in der gefürchteten Friendzone fest? Warum um Himmels willen sollte ein Mann wie er, der buchstäblich jede Frau auf der Welt haben könnte, mit einer zusammen sein wollen, die einen permanenten Kampf gegen Brustkrebs führt und dabei allein zwei kleine Kinder großzieht? Es gibt Gepäck, und dann gibt es meinen Zweitonnenlaster, ein schwerer Ballast für mich, geschweige denn für einen Mann, der jede Frau haben kann, die er sich wünscht.

Pfui. Tu dir selbst einen großen Gefallen, Kleines, und zäum das sprichwörtliche sexy Pferd nicht von hinten auf. Sonst rennt er wirklich noch vor dir und all deinem Gepäck davon.

Bevor dieser deprimierende Gedanke meine Aufregung zerstören könnte, knackt es aus den Lautsprechern, dann spricht der Pilot: »Ein Hallo aus dem Cockpit, Familie Gifford.«

Mit sichtlicher Begeisterung springen die Kinder von ihren Sitzen hoch.

»Wir haben unseren Anflug auf den Los Angeles International Airport gestartet und landen in etwa zehn Minuten. Schnallen Sie sich bitte an und bereiten Sie sich auf Ihre Ankunft vor. Willkommen zu Hause, Leute.«

Die lieben Willkommensworte des Piloten treiben mir Tränen in die Augen. Nach allem, was ich durchgemacht habe, bin ich mehr als dankbar für jeden Tag und fest entschlossen, aus diesem Umzug das Beste für meine kleine Familie herauszuholen, was sie je erlebt hat. Meine oberste Sorge gilt den Kindern, ihrem Glück und ihrer Gesundheit. Sie werden ihre Freunde in New York vermissen, freuen sich aber über den Umzug nach Kalifornien, ganz besonders Logan, dem Natalie schrecklich gefehlt hat, nachdem sie mitten im Schuljahr gegangen war.

Einige Minuten später durchbricht das Flugzeug die Wolkendecke, und unter uns erstreckt sich Los Angeles. »Schaut mal.« Ich zeige zum Fenster. »Da ist es.«

»Nimm mal den Kopf weg«, sagt Logan zu seiner Schwester. »Ich will es auch sehen.« Sie hatte darauf bestanden, dass er bei ihr sitzt, und er hat ihr den Fenstersitz überlassen, obwohl er selbst dort sitzen wollte. Er ist so gut zu Maddie und hat sich oft um sie gekümmert, als ich zu krank dafür war. Er ist zu reif für seine neun Jahre, und ich hoffe, dass dieser Umzug ihm erlauben wird, wieder richtig Kind zu sein und nicht ein Kind mit einer kranken Mutter und einer kleinen Schwester, die ihn mehr braucht, als sie es sollte.

Sie jubeln, als das Flugzeug mit einem Stoß und dem Aufheulen der Triebwerke den Boden berührt, was sie schon von unseren früheren Flügen nach L.A. kennen.

Nachdem es einige Minuten auf der Landebahn gerollt ist, kommt das Flugzeug schließlich zum Stehen.

Ich passe auf, dass die Kinder alles mitnehmen, und schiebe sie zur Tür, die direkt auf die Rollbahn öffnet, wo Natalie schon mit ihrem Filmstarehemann wartet, der jetzt auch zu unserem Freundeskreis gehört. Kneift mich bitte mal jemand! Flynn Godfrey gehört zu meinem Freundeskreis! Ich musste ein wenig üben, bis ich diesen Satz aussprechen konnte, aber er hat es mir leichtgemacht, indem er von Anfang an so fantastisch war. Er hat sehr viel getan, um den Umzug zu ermöglichen, und ich werde mich niemals bei ihm für seine unglaubliche Großzügigkeit revanchieren können. Man vergisst leicht, wie wunderschön die beiden sind, bis man sie vor sich stehen hat, und dann überkommt es mich mit einem Mal, dass meine reizende, wunderbare Freundin Natalie den Ehemann-Jackpot mit ihrem hinreißenden, großzügigen Gatten geknackt hat. Sie haben beide dunkles Haar, ihre Augen sind grün und seine braun. Ich kann mir gar nicht ausmalen, wie atemberaubend ihre zukünftigen Kinder sein werden. Für alle anderen Menschen mit ihrem durchschnittlichen Aussehen wird das ein unfairer Wettbewerb sein.

Logan und Maddie rennen zu Natalie, die sie beide gleichzeitig umarmt, während Flynn mit breitem Grinsen zuschaut. Er und Natalie sind so verliebt, dass ihre Nähe mir Hoffnung für mich selbst verleiht. Vielleicht finde ich eines Tages jemanden, der mich genauso ansieht wie er sie. Ich bin etwas enttäuscht, dass Kristian nicht zum Flughafen mitgekommen ist, bremse mich aber wieder. Warum sollte er zum Flughafen kommen? Schließlich bin ich Natalies Freundin.

Flynn umarmt und küsst mich. »Willkommen in L.A.«

»Vielen Dank für alles: das Flugzeug, die Umzugshelfer, einfach alles.«

»Für dich tue ich alles.«

Er würde alles für Natalie – und ihre Freunde – tun und hat das in den Monaten unserer Bekanntschaft schon oftmals bewiesen.

Sie verladen uns und unsere Koffer in einen silbernen SUV von Mercedes, eines von Flynns sechzig Autos. Natalie hatte das einmal erwähnt, und ich habe das für einen Scherz gehalten, bis sie entgegnete, dass es ihr völliger Ernst sei. Sechzig Autos! Das muss man sich einmal vorstellen. Aber wie er richtig sagt, könnte er von weitaus schlimmeren Dingen abhängig sein als von Autos.

Unterwegs zu unserem neuen Haus in Venice Beach machen Natalie und Flynn uns auf Sehenswürdigkeiten und andere interessante Orte aufmerksam, die alle unbeachtet an mir vorbeiziehen, weil ich nur noch daran denken kann, ob Kristian im Haus auf uns warten wird. Jetzt, da ich endlich hier bin, will ich ihn näher kennenlernen. Ich möchte herausfinden, ob diese hell aufleuchtende Anziehungskraft zwischen uns bestehen bleibt oder abflaut, wenn wir uns öfter sehen.

Ich hoffe, dass Letzteres nicht passiert. Das würde mich enttäuschen. Ich habe zugelassen, dass meine Schwärmerei für ihn komplett außer Kontrolle geraten und zu einer Romanze mit epischem Potenzial angewachsen ist. In Wahrheit war er wahrscheinlich nur deswegen so nett zu mir, weil er Mitleid mit einer krebskranken alleinerziehenden Mutter hatte.

Die Tränen in meinen Augen entsetzen mich. Ich starre aus dem Fenster auf die vorüberrauschende Szenerie und versuche, mich wieder zu fassen. Mit allem anderen, worum ich mich kümmern muss, einschließlich eines neuen Hauses, eines neuen Jobs und zweier Kinder, die aus dem einzigen Leben herausgerissen wurden, das sie kannten, bleibt mir einfach keine Zeit für eine zwanghafte Beschäftigung mit einem Mann.

Doch dann kommen wir in Venice Beach an und halten vor dem Bungalow, der dank Flynns Schwester Ellie ab jetzt unser Zuhause ist. In der Straße parken einige der prächtigsten Autos, die ich je gesehen habe, darunter ein schwarzer Range Rover, ein grauer Jaguar, ein Porsche und ein weiteres Auto, das ich nicht erkenne, das aber teuer aussieht. Erneut steigt Hoffnung in mir auf. Gehört eines dieser großartigen Autos Kristian? Ich habe keine Ahnung, welchen Wagen er fährt, aber vermutlich einen wunderschönen.

In der Einfahrt steht eine neu aussehende schwarze Audi-Limousine. Die Veranda ist mit Luftballons geschmückt, und im Garten warten unzählige Freunde darauf, uns begrüßen zu können. Beim Anblick der bekannten Gesichter macht mein Herz vor Aufregung einen Satz – ich erkenne Marlowe, Leah, Emmett, Sebastian, Addie, Hayden, Ellie und Jasper.

Alle sind da. Alle außer Kristian.





KAPITEL 2

AILEEN

Meine Freunde sind einfach unglaublich. Beim Aussteigen aus dem Auto fange ich sofort an zu weinen und höre eine gefühlte Stunde lang nicht damit auf, während sie mich und die Kinder umarmen und mir zeigen, was sie im Haus für uns vorbereitet haben, damit wir uns dort wohlfühlen, und mir die Schlüssel zum Auto in der Einfahrt überreichen, einem Firmenwagen, den ich nach Belieben benutzen darf.

Es ist zu viel – und nicht genug, weil Kristian fehlt, was den Tag, der der beste meines Lebens hätte sein sollen, überschattet. Ich will mich nach ihm erkundigen, traue mich aber nicht, mein Interesse an ihm so offen zu zeigen. Wenn wir allein mit Nat wären, könnte ich sie fragen, aber ich kann diese Frage nicht vor all seinen engsten Freunden und Geschäftspartnern stellen.

Ellie hat mir den Grill auf der Terrasse dagelassen, und Hayden zündet ihn an, um unter Addies Aufsicht Burger darauf zu machen. Wir essen auf der Terrasse, genießen die warme südkalifornische Sonne und sitzen auf den umwerfenden Teakstühlen, die Ellie mir ebenfalls überlassen hat, als sie bei Jasper eingezogen ist.

»Ich habe ja Palmen in meinem Garten!«, rufe ich in einer stillen Pause aus und bringe damit alle zum Lachen. »Sorry, aber es sind auch die kleinen Dinge.«

»Du hast hier außerdem noch Zitronen- und Orangenbäume«, informiert Ellie mich mit einem Fingerzeig darauf.

»Kann man die Früchte essen?«

»Auf jeden Fall.«

»Das ist wirklich fantastisch – und lacht nicht über mich. Ich muss mich zuerst daran gewöhnen, einen Garten zu haben, geschweige denn Bäume mit Obst, das man sogar essen kann.«

»Ein Umzug aus New York hierher ist ein großer Kulturschock«, pflichtet Natalie mir bei. »Ich musste mich auch erst daran gewöhnen, einen Garten zu haben.«

»Wo ist eigentlich Kris?«, fragt Flynn die anderen.

Bei seiner Frage richte ich mich auf und atme kaum, während ich auf eine Antwort warte.

»Keine Ahnung«, entgegnet Hayden. »Auf Anrufe oder Nachrichten reagiert er nicht.«

»Wissen wir, ob es ihm gut geht?«, erkundigt sich Flynn alarmiert.

»Das nehmen wir an«, erwidert Hayden, »bis wir etwas Gegenteiliges hören.«

Jetzt mache ich mir Sorgen, dass ihm etwas passiert sein könnte. Hatte er einen Unfall, oder … Nein, stopp. Er ist ein erwachsener Mann mit einem eigenständigen Leben. Vielleicht hatte er einfach etwas anderes vor.

»Das ist seltsam, denn er hatte versprochen zu kommen«, wirft Marlowe ein.

Okay, dann … Was heißt das? Hat er es sich anders überlegt und entschieden, dass er nun doch nicht bei meinem Begrüßungskomitee dabei sein will? Das wäre echt ätzend. Ich fühle mich wie ein Luftballon, in den man eine Nadel gestochen hat. Ernüchtert und leer.

»Ich schaue später bei ihm vorbei«, verspricht Jasper unbekümmert.

Wie ich schon mitbekommen habe, ist Jasper Kristians engster Freund. Wenn einer wissen sollte, ob wir uns Sorgen machen oder wo wir nach ihm suchen müssten, dann ist es Jasper.

»Wahrscheinlich hat er wieder sein Telefon irgendwo gelassen«, vermutet Addie.

Ich will fragen, ob er sein Handy öfters verlegt, doch ich kann mich wieder nicht dazu durchringen, die Frage laut auszusprechen, weil ich das Gefühl habe, das würde zu sehr auffallen. Ich will alles über ihn wissen, und das ist nicht gruselig oder so etwas. Da ich einen Moment brauche, um mich zu fassen, schaue ich nach den Kindern, die in ihrem neuen Garten umhertollen, und sammele dann die Pappteller vom Tisch ein.

»Ich helfe dir«, sagt Natalie, nimmt die Schalen mit den Kartoffelchips und dem gemischten Salat und folgt mir hinein.

»Hast du meine Küche mit allen praktischen Sachen ausgestattet, wie zum Beispiel der Frischhaltefolie?«, frage ich sie, als ich damit die Schalen abdecke.

»Kann schon sein, dass ich etwas damit zu tun hatte.«

Ich merke, dass meine feste Umarmung sie überrascht.

»Du bist wahrscheinlich die beste Freundin, die man haben kann. Vielen Dank für alles, was du und Flynn getan habt. Es gefällt mir alles, ganz besonders die weißen Hortensien.«

Sie erwidert meine Umarmung. »Wir sind so froh, dass du endlich hier bist. Ich konnte den heutigen Tag kaum erwarten.«

»Was ihr gemeinsam hier vorbereitet habt … Ihr habt mir und den Kindern alles so einfach gemacht.«

»Wir lieben euch«, sagt sie und rührt mich mit ihren süßen, schlichten Worten zu Tränen.

»Ich liebe euch auch. Jeden Einzelnen von euch. Ich kann nicht fassen, dass ich eine Grillparty für Flynn Godfrey, Hayden Roth, Marlowe Sloane und ihre engsten Freunde schmeiße.« Ich lache und wische mir die Tränen von den Wangen.

»In ein paar Monaten wirst du vergessen haben, dass sie berühmt sind, und bei jeder Begegnung werden sie einfach nur Freunde für dich sein.«

»Wie ist dieses ganze neue Leben nur entstanden?«

»Das haben wir Fluff zu verdanken«, antwortet sie und meint damit ihre vierzehnjährige Hündin, die letzten Winter beim Gassigehen ausgebüxt war und am Ende Flynn gebissen hatte. Der Rest ist, wie man so schön sagt, hollywoodreifes Filmmaterial, in dem Flynn, der Filmstar, sich in Natalie, die Schullehrerin, verliebt.

»Gott sei Dank gibt es Fluff.«

»Leah und ich sagen das jeden Tag.« Natalies ehemalige Mitbewohnerin in New York ist ebenfalls nach L.A. umgezogen, um als Assistentin für Marlowe Sloane zu arbeiten.

»Wie kommt Fluff neuerdings mit Flynn zurecht?«

»Sie sind beste Freunde für immer. Er bezeichnet sie als seine Tochter, und sie hat ihn seit Monaten nicht mehr gebissen. Ich glaube, die beiden haben die Kurve gekriegt.«

»Das ist süß.«

»Sie ist ein Satansbraten, aber eben unser Satansbraten.«

Ich werfe einen Blick auf die Terrasse, auf der alle ihre Drinks und die Sonne genießen. »Dürfte ich dich etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Ist es komisch, dass Kristian heute nicht gekommen ist? Ich dachte irgendwie, du weißt schon …« Ich bin so peinlich berührt und ängstlich, dass mein Körper sich anfühlt, als hätte man ihn an eine Heizung angeschlossen.

»Dass er etwas für dich übrighatte?«

Ihr unverblümter Kommentar lässt mich noch stärker unbequem schwitzen. »So weit würde ich nicht gehen.«

»Warum nicht? Wir haben es doch alle gesehen. Er konnte den Blick kaum von dir abwenden, als ihr euch bei meiner Hochzeit und all die Male danach begegnet seid.«

»Ich habe ihn genau vier Mal gesehen.«

»Gut … Bei allen vier Malen fuhr er offensichtlich auf dich ab. Und wo ist er heute? Soweit ich weiß, hat er sich genauso auf deine Ankunft gefreut wie ich.«

»Wie kommst du darauf?«

»Weil er mir das Datum bestätigt hat – mehrmals. Das Auto in der Einfahrt? Das war er. Und letztes Wochenende, als wir alle bei Hayden und Addie waren, fragte er, ob jeder heute da sein würde, um dir beim Einrichten zu helfen.«

Diese Information verwirrt mich noch mehr.

»Vielleicht hat er es sich anders überlegt. Das mit dem Interesse.« Ich werfe Natalie einen Blick zu und fühle mich seltsam verletzlich. »An mir.«

Natalie schüttelt den Kopf. »Auf keinen Fall. Niemand ändert seine Meinung so schnell. Etwas muss ihm dazwischengekommen sein. Ich bin mir sicher, dass es nichts Schlimmes ist. Du wirst ihn bald wiedersehen.«

»Das wäre schön. Ich habe mich darauf gefreut, ihn wiederzusehen.«

»Bei euch beiden habe ich ein gutes Gefühl«, gibt sie mit dem breiten Lächeln zu, das wir nur allzu gut kennen, seit sie sich in Flynn verliebt hat.

»Verschrei es bloß nicht.« Plötzlich holen mich alle Emotionen des Tages ein, und als ich etwas schwanke, merkt Natalie es. Es macht mir sehr zu schaffen, dass ich nach meiner Krankheit immer noch nicht ganz auf dem Damm bin. Unter anderem leide ich an ständiger Ermüdung, die mich regelmäßig in die Knie zwingt, an Geschmacksknospen, die nicht so funktionieren wie früher, an Narben und nicht zuletzt an der Angst vor einem Wiederkehren des Krebses. Ich habe gehört, dass Letztere mit der Zeit nachlässt, aber manchmal wache ich immer noch mitten in der Nacht im kalten Schweiß auf vor Angst, zu sterben und meine Kinder allein zu lassen.

Natalie legt den Arm um mich und führt mich zum Sofa, das ich aus New York hierhergeschickt hatte. Es ist alt, aber immer noch in gutem Zustand, selbst nachdem zwei Kinder alles getan haben, um es zu zerstören. »Du musst es ruhig angehen lassen, Aileen. Du musst dich zuerst auskurieren.«

»Ich weiß. Heute und die letzten Wochen waren sehr aufregend für uns. Ich dachte schon, die Kinder würden aus Vorfreude auf die Ankunft auf dem Weg hierher explodieren.«

»Ja, aber jetzt seid ihr da, und du wirst es langsam angehen. Morgen kommt ihr erst mal zum Mittagessen vorbei, schwimmt eine Runde und feiert dann mit uns zusammen den Geburtstag von Mo.«

»Oh. Tun wir das?« Die Quintessenz ihrer lieben Einladung für mich ist eine weitere Gelegenheit, Kristian zu sehen. Er würde doch nicht Marlowes Geburtstagsparty schwänzen, oder?

»Ja, das tut ihr. Natürlich nur, wenn ihr wollt.«

»Wir wollen. Danke für die Einladung.« Als ich mit der Hand den von der langen Reise verknitterten Rock glätte, versuche ich, nicht daran zu denken, dass ich dieses Outfit für Kristian ausgesucht hatte in der Hoffnung, ich würde darin jung, gesund und attraktiv für ihn aussehen. Trotz des herzlichen Empfangs durch unsere neuen Freunde fühle ich mich seltsamerweise enttäuscht.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja! Das war ein wirklich unglaublicher Tag.« Das Letzte, was ich will, ist, Natalie und alle meine anderen neuen Freunde im Glauben zu lassen, ich sei enttäuscht, nach allem, was sie für uns getan haben.

»Du darfst ruhig zugeben, dass du geknickt bist, weil er nicht gekommen ist.«

»Wirklich?«

»Natürlich.«

»Ich habe mich gedanklich in etwas hineingesteigert, was sich dann nicht bewahrheitet hat. Wir haben uns nur einige Male gesehen und ein bisschen miteinander geredet.« Doch diese Unterhaltungen waren mit die bedeutendsten, die ich jemals mit jemandem hatte. In den letzten Monaten habe ich sehr oft an diese Nacht auf seiner Terrasse gedacht. Nach dieser einen Nacht entstand in mir der Wunsch hierherzuziehen, damit ich in seiner Nähe sein kann. Wie töricht, blöd und lächerlich. Man müsste meinen, jemand, der solche schlimmen Erfahrungen mit einem Mann in der Vergangenheit gemacht hat, wäre viel klüger und zumindest ein bisschen misstrauisch. »Ich fühle mich dumm.«

Natalie nimmt meine Hand und drückt sie. »Bitte nicht. Ich bin mir sicher, dass es eine vollkommen plausible Erklärung für seine Abwesenheit gibt. Wir finden heraus, was passiert ist, und machen dann einfach weiter.«

»Du wirst ihm – oder Flynn – doch nicht verraten, dass ich enttäuscht war, oder?«

»Ich werde nichts sagen. Keine Sorge.«

Ellie und Jasper kommen grinsend und über etwas lachend ins Wohnzimmer. Sie sind so verdammt süß zusammen, und Ellies immer runder werdende Babykugel lässt sie vor Glück und Aufregung strahlen.

»Ich bringe meine Babymama nach Hause für ihr Nachmittagsschläfchen«, kündigt Jasper an.

»Das ist ein Euphemismus dafür, dass er Sex haben will«, fügt Ellie hinzu.

Natalie prustet vor Lachen. »Lustig, Flynn benutzt den gleichen Code.«

»Igitt«, meint Ellie. »Verrat mir nicht solche Dinge über meinen Bruder. Das ist ekelhaft.«

»Daran ist überhaupt nichts ekelhaft«, versichert Natalie ihr.

Ich bedecke mir die Ohren. »Zu viel Information, Ladys.« In Wahrheit bin ich grün vor Neid auf ihre offensichtliche Liebe zu ihren Partnern und kann mir nur ausmalen, wie es sein müsste, Sex mit solchen Männern wie Kristian, Flynn, Jasper und Hayden zu haben. Grundgütiger …

»Das darfst du in dieser Runde nicht sagen«, informiert Ellie mich. »Zu viel Information gibt es nicht.«

»Das stimmt«, pflichtet Natalie ihr bei.

»In Wahrheit«, fügt Jasper mit seinem delikaten britischen Akzent hinzu, »glauben wir an den Grundsatz: je mehr Information, desto besser.«

Natalie tätschelt mein Bein. »Keine Sorge. Du wirst dich noch an uns gewöhnen. Irgendwann.«

Ich lächle sie an und erwidere: »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du so eine nette, süße Grundschullehrerin im ersten Jahr warst.«

Sie lacht. »Das ist gefühlt eine Million Jahre her.«

»Sie wurde gründlich verdorben«, erklärt Ellie. »Hör mal, wenn du irgendetwas brauchen solltest und Probleme mit dem Haus hast, ruf mich einfach an.« Sie hatte mir ihre Telefonnummer schon vor Wochen gegeben, als sie mir das Haus zur Miete anbot.

Ich erhebe mich, um sie zu umarmen. »Ich werde dir niemals genug dafür danken können. Mir ist klar, dass du mir einen saftigen Rabatt bei der Miete gibst, und ich weiß das sehr zu schätzen.«

»Es ist keine große Sache«, lächelt Ellie.

»Doch, ist es.«

»Meine Herzensdame ist sehr geschickt mit Schraubenziehern, wenn du etwas brauchen solltest«, sagt Jasper.

»Gut zu wissen.« Über seinen sexy Akzent gerate ich in Verzückung. Wie kann sie sich das den ganzen Tag lang anhören und dabei fähig sein, sich um irgendetwas anderes außer ihn zu kümmern?

»Darling«, wendet er sich an Ellie und legt einen Arm um sie, »können wir das Handwerkerinnenspiel spielen, wenn wir zu Hause sind? Du weißt schon, das eine, bei dem du nur den Werkzeuggürtel anhast und sonst nichts?«

Ellie verdreht die Augen. »Ich entschuldige mich für ihn.« Sie schiebt Jasper in Richtung Tür. »Ich hoffe, du fühlst dich hier wohl. Meine neue Bleibe gefällt mir auch sehr gut, aber dieses Haus …« Sie schüttelt den Kopf, und ihre Augen glänzen ein wenig feucht. »Ich habe es geliebt und hoffe, dass du das auch tun wirst.«

»Das werden wir ganz bestimmt. Danke noch mal für alles.« Ich will mich immer noch kneifen, weil die Kinder und ich nun in fußläufiger Entfernung zu einem echten Strand leben. Wir werden im Sommer jeden Tag hingehen. Nach einem prüfenden Blick in den Garten, in dem die Kinder sich immer noch amüsieren, kehre ich zum Sofa zurück. »Zusammen sind sie bezaubernd.«

»Das sind sie. Flynn meinte, er habe die beiden noch nie so glücklich gesehen.«

Ich fächere mir Luft zu. »Dieser Akzent …«

»Ja, nicht wahr? Es macht Flynn verrückt, wenn ich in Jaspers Nähe ganz durcheinander bin, aber ich komme nicht dagegen an!«

»Gerade habe ich mich gefragt, wie sie jeden Tag irgendetwas außer ihn schafft.«

Natalie lacht laut heraus. »Das ist eine sehr gute Frage.«

Leah, Marlowe und Addie gesellen sich ein paar Minuten später mit einer Weinflasche und Gläsern zu uns. Wir sitzen eine Stunde lang in meinem neuen Wohnzimmer und plaudern wie alte Freunde, während die Männer mit den Kindern im Garten Hufeisenwerfen spielen. Als alle gehen, ist es bereits sieben Uhr, und ich habe zwei sehr schläfrige Kinder, da es hier drei Stunden früher ist als in New York, wo wir heute früh aufgestanden sind.

Die Kinder teilen sich ein Zimmer, was ihrer Aussage nach in Ordnung für sie ist. Vorerst. In ein paar Jahren werden sie ihr eigenes Reich brauchen, und wir werden uns nach etwas Größerem umsehen müssen. Bis dahin haben wir jedoch noch eine Menge Zeit.

Ich mache sie bettfertig, lese ihnen Gutenachtgeschichten aus den Büchern vor, die sie in ihren Rucksäcken mitgenommen hatten, und decke sie zu. Maddie kann nicht glauben, dass ihr Bett aus New York jetzt in ihrem Zimmer in Los Angeles steht. Ich befürchte, dass sie zu aufgeregt zum Schlafen sind, doch als ich fünfzehn Minuten später nach ihnen sehe, schlafen beide tief und fest.

Ich gehe in die Küche, und mein Blick fällt auf die halbleere Rotweinflasche auf der Anrichte. Ich durchforste die Schränke, finde die Gläser, die ich aus New York geschickt hatte, schenke mir ein Glas ein und gehe damit auf die Terrasse, um den lauen Abend zu genießen. Ich nippe am Wein und verziehe das Gesicht beim metallischen Geschmack, einem Überbleibsel der Chemo.

Man sagt, dass er mit der Zeit verschwindet, aber vorerst macht er das Essen und Trinken zu einer Herausforderung. Mein Arzt in New York hat mir zu Eiweißshakes geraten, weil ihm mein Gewichtsverlust Sorgen bereitet. Noch nie war ich so knochendürr oder gebrechlich, und das hat mich zum ersten Mal in meinem Leben extrem fixiert auf mein Äußeres gemacht. Und mein Gewicht ist nicht das Einzige, das sich verändert hat. Mein superglattes Haar wächst lockig nach! Das ist sehr seltsam. Wenn ich manchmal in den Spiegel sehe, erkenne ich mich kaum wieder.

Ich bin fest entschlossen, diesen Sommer wieder ganz gesund zu werden, Gewicht zuzulegen und die kränklich aussehende Blässe abzulegen, ebenso wie die tiefen dunklen Augenringe und zu stark hervorstehenden Wangenknochen. Verdammt, alle meine Knochen stehen zu sehr hervor. Die Kinder und ich werden die fußläufige Nähe zwischen unserem neuen Haus und dem Strand voll ausnutzen, und ich werde in der Sonne liegen, ohne auch nur einen Gedanken an Falten zu verschwenden. Nach dem Kampf mit einer tödlichen Krankheit macht man sich um solche Lappalien wie Falten keine Sorgen mehr. Gleichwohl trage ich Sonnenschutzmittel auf, weil ich das Wort »Krebs« nie wieder hören will.

Ich nehme einen weiteren Schluck von meinem Wein, doch der Geschmack ist so unangenehm, dass ich ihn beiseiteschiebe und hoffe, dass mein Geschmackssinn sich irgendwann wieder normalisiert. Ich habe gelesen, dass es Monate dauern kann, und manchmal passiert es auch gar nicht. Das wäre total mies, denn vor meiner Krankheit habe ich Essen sehr genossen. Cocktails mochte ich auch sehr gern.

Meine Gedanken schweifen wieder zu Kristian. Hoffentlich geht es ihm gut, wo auch immer er gerade ist. Vermutlich sollte es mich nicht überraschen, wenn er es sich mit dem Flirt, oder was auch immer das mit mir war, anders überlegt hat. Warum sollte er, der jede Frau auf der Welt haben könnte, sich mit einer mageren, halb kahlköpfigen, alleinerziehenden Mutter einlassen, die nach wie vor dem erhöhten Risiko einer tödlichen Krankheit ausgesetzt ist?

Ich lache auf, weine dann, und die Tränen hinterlassen heiße Streifen auf den Wangen, während ich versuche, zu akzeptieren, dass es mit ihm wohl nichts wird.

Jetzt muss ich nur noch einen Weg finden, mit der Enttäuschung zu leben.





KAPITEL 3

KRISTIAN

Jemand hämmert gegen meine Tür und drückt auf die Klingel. Ich hebe den Kopf vom Schrankboden, auf dem ich offensichtlich eingeschlafen bin. Meine Güte, wie lange lag ich wohl so da? In der Wohnung ist es jetzt komplett dunkel, also müssen es Stunden sein.

Noch mehr Hämmern. Mehr Klingeln.

Dann ruft plötzlich jemand nach mir. »Kris! Wo steckst du?«

Jasper. Er hat sich selbst aufgeschlossen. Was zum Teufel will er zu solch später Stunde? Hat er nichts Besseres zu tun, jetzt, da er mit Ellie verlobt ist und bald Vater wird?

Ich zwinge mich vom Boden hoch und nehme mir nach einem kurzen Schwindelanfall einen Augenblick lang Zeit, um mich zu sammeln. Wann habe ich zuletzt gegessen? Gestern Abend? Kein Wunder, dass mir schwummrig ist.

Ich gehe hinunter, mache Licht, und meine Augen protestieren nach so viel Dunkelheit dagegen.

Jasper steht in meinem Wohnzimmer. »Wo zum Teufel hast du den ganzen Tag lang gesteckt?«, will mein bester Freund wissen.

»Ich war hier.«

»Warum bist du nicht ans Telefon gegangen oder hast auf eine der zweitausend Nachrichten geantwortet, die wir dir geschickt haben? Wir haben uns Sorgen gemacht.«

»Oh, das tut mir leid. Ich lag mit einer Grippe flach. Ich habe den ganzen Tag geschlafen und das Telefon nicht gehört.«

»Aileen war enttäuscht, weil du nicht gekommen bist.«

Seine Worte sind wie ein Messer in meine Gedärme. Die Vorstellung, dass sie meinetwegen enttäuscht war, ist erdrückend. Aber besser jetzt als später, wenn ihre Enttäuschung um ein Vielfaches bitterer wäre. Ich tue das Richtige für sie, zumindest rede ich mir das ein. Es ist eine Qual, sie zu meiden, insbesondere jetzt, da sie in der Nähe ist. »Ich … Es tut mir leid, das zu hören, und es tut mir leid, dass ich es verpasst habe.«

»Bist du sicher, dass es dir gut geht?« Jasper beäugt mich mit dem Wissen, das nur ein langjähriger Freund über einen haben kann. »Du siehst um die Augen herum komisch aus, Kumpel.«

»Es geht mir gut.« Es wird mir gut gehen. Irgendwann. »Du hast vermutlich Besseres zu tun, als nach mir zu sehen. Wo ist Ellie?«

»Im Auto. Wir sind auf dem Weg nach Hause.«

»Ihr wart in Venice Beach und lebt in Malibu. Das liegt nicht auf dem Weg.«

»Wir haben uns alle Sorgen gemacht, Kris.«

Ich bekomme Gewissensbisse. »Es tut mir leid.«

»Kommst du morgen Abend zu Marlowes Geburtstagsparty bei Flynn?«

Oh Gott. Ist das schon morgen? Alle werden da sein, und ganz bestimmt haben sie auch Aileen und die Kinder eingeladen. Fuck. »Schauen wir mal, wie ich mich fühlen werde.«

Jasper wirft mir einen seltsamen Blick mit einer Million Fragen zu. Doch er spricht nur eine von ihnen aus. »Wenn etwas wirklich nicht stimmen sollte, hoffe ich sehr, dir fällt dann ein, dass du mit mir darüber reden kannst. Das weißt du doch, oder?«

»Natürlich.« Das … das ist zu privat, um es jemandem zu erzählen, selbst ihm.

»Also gut. Ich lasse dich allein. Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchen solltest.«

»Das mache ich.« Ich geleite ihn zur Tür. »Danke, dass du extra gekommen bist, um nach mir zu sehen.«

»Keine Ursache.«

Ich weiß seine Aufmerksamkeit zu schätzen. Ich würde das Gleiche für ihn tun, wenn die Umstände andersherum wären. Ich hasse es, dass alle sich Sorgen gemacht haben und Aileen enttäuscht war.

Doch ihre Enttäuschung ermutigt mich zugleich. Es bedeutet, dass sie mich genauso dringend sehen wollte wie ich sie.

Nein! Du bist nicht ermutigt! Du darfst sie nicht haben. Die Stimme in meinem Kopf erinnert mich daran, dass ich beschlossen hatte, zu Hause zu bleiben und nicht zu ihr zu fahren. Diese Stimme hat mich mein ganzes Leben lang angeleitet und lag niemals falsch. Ich verlasse mich jetzt darauf, dass sie mich durch das größte Dilemma hindurchnavigiert, vor dem ich jemals stand.

Ich sollte etwas essen, doch bereits der Gedanke daran verursacht eine Übelkeit in mir. Stattdessen gehe ich hinauf in das Hauptschlafzimmer und lege mich auf mein Bett. Ich schließe die Augen und erlaube meinen Gedanken, in Richtung Aileen zu driften. Schließlich kann ich mit meinen Gedanken an sie niemandem wehtun, richtig? Doch anstelle ihres süßen, schönen Gesichts sehe ich ein Defilee von all den Frauen, mit denen ich über die Jahre oberflächliche Beziehungen hatte, die meisten davon sexueller Art.

In unseren Klubs hier und in New York habe ich meine Aggressionen an willigen Subs ausgelassen, die mir die Kontrolle über ihre Lust anvertrauten. Ich habe sie gefesselt, kontrolliert und auf jede erdenkliche Weise, auf die ein Mann das mit einer Frau machen kann, gefickt. In der Vergangenheit ging es bei meiner Dominanz ausschließlich um Gedankenmanipulation, bei der ich meine Macht zum größtmöglichen Vergnügen nutzte.

Doch für keine Einzige habe ich auch nur im Ansatz etwas empfunden. Nicht eine von ihnen hat mich jemals so aufgerührt, wie Aileen das gleich bei unserer ersten und dann jeder weiteren Begegnung getan hat. Noch nie habe ich mich in der Gesellschaft einer Frau machtlos gefühlt, bis sie auf Flynns Hochzeit in mein Leben spazierte. Ich hätte genauso gut auf einem Tisch stehen können, den sie umgeworfen hätte, denn sie hat mich zu Boden gebracht, wo ich mich seitdem befinde.

Ich rede mir ein, dass es mir viel besser ging, bevor ich von ihrer Existenz wusste. Vor diesem Tag vor fünf Monaten hatte ich mein Leben im Griff, und alles war gut. Seitdem war nichts mehr wie vorher. Natürlich habe ich davon gehört, dass dieser Liebe-auf-den-ersten-Blick-Mist anderen Menschen passiert. Ich habe es bei Flynn nach seiner Begegnung mit Natalie regelrecht mitbekommen, als er sich Hals über Kopf in sie verliebte. Verdammt, ich bin ein Scheiß-Filmproduzent. Ich kenne die Filme und Bücher.

Doch ich habe nicht ernsthaft daran geglaubt, bis es mir selbst passierte.

Ich denke an die Nacht vor ein paar Monaten, als wir uns in meiner Wohnung verschanzt hatten und der Gefahr trotzten, die über Jasper und den restlichen Quantum-Partnern hing. Aileen war mit ihren Kindern gerade auf dem Weg nach L.A., um Natalie und Flynn in den Schulferien zu besuchen, als die Kacke am Dampfen war. Natalie hatte sie hierhergebracht.

Aileen betrat mein Zuhause, und in der Sekunde, als ich sie sah, war es so, als hätte jemand den ganzen Sauerstoff aus dem Raum abgesaugt, was bewies, dass das Erlebnis auf der Hochzeit nichts Einmaliges war. Nein, es war der Anfang von etwas so weit jenseits meines Verständnisses, dass ich Monate später immer noch versuche, es zu begreifen.

Solche Dinge passieren nicht Menschen wie mir. Jemand, der so rein und perfekt ist wie Aileen, gehört nicht an die Seite von jemandem wie mir.

Deswegen spielt es auch keine Rolle, ob die Begegnung mit ihr dem Anfassen eines Blitzstrahls mit bloßen Händen gleichkommt. Es ist egal, dass die mit ihr verbrachten Stunden zu den besten meines Lebens zählen. Es ist egal, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun will, um ihr und ihren beiden hinreißenden Kindern das Leben ein bisschen leichter zu machen.

Nein, das Einzige, das eine Rolle spielt, ist es, verdammt noch mal weit weg von ihr zu bleiben, damit sie einen netten, normalen Kerl finden kann, der ihr das Leben bietet, das sie verdient.

An mir ist nichts normal.

Ich kann sie nicht haben.

Irgendwie muss ich das akzeptieren und mein Leben weiterleben. Oh, und wenn ich schon dabei bin, muss ich auch noch einen Weg finden, sie jeden Scheißtag bei der Arbeit und bei den häufigen Treffen mit meinen Freunden zu sehen, ohne dabei den Scheißverstand zu verlieren.

Ich bin ein Gefangener meiner eigens errichteten Hölle, und es gibt keinen Ausweg daraus. Ich muss hier heraus, bevor ich den Verstand verliere. Ich stehe auf, packe mein Portemonnaie und meine Schlüssel und mache mich zum Fahrstuhl auf.

[image: image]

Der Quantum-Klub rockt. Seit wir außenstehende Mitglieder zugelassen haben, ist unser Umsatz in die Höhe geschossen. Wenn jemanden die Information überrascht hatte, dass die Quantum-Geschäftsführer einen BDSM-Klub betreiben, dann haben wir nichts davon mitbekommen. Die Menschen in der Szene tendieren zum Schweigen, ganz besonders diejenigen in unserer Branche. Die Mitglieder müssen zur Wahrung unserer und ihrer eigenen Privatsphäre eine wasserdichte Geheimhaltungsvereinbarung unterschreiben.

Sebastian sagt etwas zu einem Kerl an der vollen Bar, woraufhin dieser aufsteht, mir zunickt und von dannen zieht. Anscheinend bat Seb ihn darum, den Sitz für mich freizumachen.

Ich nehme seinen Platz ein, gleite auf den Barhocker und murmele Seb ein Wort des Dankes zu für den Grey Goose mit Sodawasser, den er mir vorsetzt.

»Wie geht es dir?«, fragt Sebastian.

»Gut. Und dir?«

»Viel zu tun.«

»So mögen wir das.« Als meine Partner wie Dominosteine umfielen und sich irgendwie vom Klub fernhielten, schlug ich vor, ihn für die Öffentlichkeit zu öffnen oder ganz zu schließen. Es ergibt keinen Sinn, Sebastian und die anderen Mitarbeiter zu bezahlen, wenn die meisten von uns das Interesse am Klub verloren haben. Ich bin froh, dass es aufgegangen ist, weil ich sehr gern hier bin. Was nächtliche Unterhaltung anbelangt, ziehe ich hier in der fischglasartigen Enge Hollywoods die Privatsphäre unseres Klubs gegenüber öffentlichen Angeboten vor.

Trotz meines prominenten Berufs verhalte ich mich in meinem Privatleben unauffällig und möchte, dass das auch so bleibt.

Sehr langsam trinke ich meinen Drink und versuche, die Angst beiseitezuschieben, die Aileens Ankunft in mir ausgelöst hat. Ich bin für eine Verschnaufpause hierhergekommen und fest entschlossen, eine Ablenkung zu finden, um wieder klar denken zu können. Eine Ablenkung wie die junge Frau ein paar Meter entfernt von mir, die das Treiben im Saal mit einer faszinierenden Mischung aus Neugier und Furcht beobachtet, meine beiden Lieblingseigenschaften an einer Sub. Ihre schulterlangen, lockigen blonden Haare, die großen blauen Augen, vollen Lippen und sexy Kurven geben ein attraktives Gesamtpaket ab. Wenn ich ein »Beuteschema« habe, dann passt sie perfekt hinein.

Ich nehme meinen Drink mit, erhebe mich und gehe zu ihr. »Wie läuft’s denn so?«

Meine Ansprache scheint sie aufgeschreckt zu haben. »Ähm, gut?«

»Du bist neu.«

Sie nickt. »Das ist mein erstes Mal hier.«

»Wie heißt du?«

»Evelyn, aber meine Freunde nennen mich Evie.«

»Freut mich, dich kennenzulernen, Evie. Ich bin Kristian.«

»Ich weiß, wer du bist«, sagt sie und errötet. »Jeder weiß das.«

»Das kommt davon, wenn man berühmte Freunde hat.« Mit der Aufnahmegebühr von einer Million Dollar für neue Mitglieder im Kopf, um das Gesindel herauszuhalten, frage ich mich, was sie wohl macht. »Bist du neu in der Stadt?«

Sie lacht. »Wohl kaum. Seit zehn Jahren jage ich hier meinem Traum hinterher. Bis jetzt hatte ich ganz guten Erfolg als Model, aber die Schauspielkarriere hat sich nicht materialisiert.«

Ich frage mich sofort, ob sie dem Klub beigetreten ist, um an uns heranzukommen, doch aus ihrer Reaktion auf die Handlungen um uns herum schließe ich, dass sie aus den richtigen Gründen hier ist. Auf der ganz linken Bühne hat ein Dom seine Sub an ein Andreaskreuz gebunden. Sie steht mit dem Rücken zu ihm, und ihr Arsch ist knallrot vom Flogger, den er bei ihr eingesetzt hat. Auf der mittleren Bühne wechseln sich zwei Männer bei einer Frau ab. In ihrem Arsch steckt ein Plug, an ihren Nippeln und der Klitoris sind Klemmen befestigt, und ihre Doms machen sie mit Federn ganz wild.

Auf der Bühne rechts befinden sich zwei Männer, von denen einer kniend den Schwanz des anderen lutscht.

»Wurdest du schon im Klub herumgeführt?«, frage ich Evie.

»Sebastian hat mir eine Führung versprochen, sobald es an der Bar etwas ruhiger wird.«

»Ich könnte es übernehmen, wenn du nicht so lange warten willst.«

Sie wirft einen Blick zur Bar, wo Seb bis über beide Ohren mit Kunden beschäftigt ist. »Klar, das wäre super.«

»Hier entlang.« Ich führe sie durch den großen Raum und beobachte, wie sie sich das Treiben auf den unterschiedlichen Bühnen anschaut. »Im Hauptraum ist alles bis auf Geschlechtsverkehr erlaubt.« Aus Neugier frage ich sie: »Warst du Mitglied in anderen Klubs?«

»Ja, aber keiner davon war so interessant wie dieser.«

»Wie lange bist du schon eine Sub?«

»Schon immer«, antwortet sie. »Aber ich habe es erst vor gut fünf Jahren begriffen.«

»Hast du einen Dom?«

»Im Moment nicht. Ich … ich habe vor Kurzem eine ungesunde Beziehung beendet.«

Ich spüre, dass dahinter sehr viel mehr steckt, frage jedoch nicht weiter. Ich habe so schon genug eigene Probleme, ohne mich auch noch ihrer anzunehmen. »Siehst du gern zu?«, will ich wissen, obwohl ich die Antwort auf meine Frage schon kenne.

Sie nickt.

Wir gehen einen dunklen Flur mit einer Reihe von Türen entlang. Ich zeige auf die erste Tür, und sie macht sie auf. Ich folge ihr in den Beobachtungsraum, wo sich uns eine Session zwischen einer Domme und ihrem Sub in vollem Gange eröffnet. Er ist groß, locker eins neunzig, muskulös und vollkommen der Gnade der viel kleineren Frau ausgeliefert, die ihn an das Himmelbett gebunden hat. Sie geht um das Bett herum und führt mit der Lederspitze einer Gerte die Innenseite seines Oberschenkels entlang.

Sein Schwanz ist so steif, dass er im Vergleich zur blassen Hautfarbe seines Bauchs lila erscheint.

Ich drücke auf einen Knopf an der Wand, damit wir sein Stöhnen hören. Jeder seiner Muskeln ist angespannt und fest, während er versucht, ihren nächsten Schritt vorauszuahnen.

Mit einer Drehung des Handgelenks schnippt sie die Gerte gegen seine Eier.

Er schreit.

Sie tut es wieder und wieder und wieder, während er kreischt. »Wag es ja nicht zu kommen. Hast du mich verstanden?«

»J-ja, Herrin«, schluchzt er.

Evie beobachtet die Session, ihre Finger weiß vom festen Griff an der Fensterumrahmung.

»Gefällt dir, was du siehst?«, frage ich sie.

Sie leckt sich die Lippen. »Ja, Sir.«

Dieses Wort, so bedeutungsschwer in unserer Szene, veranlasst mich dazu, näher zu rücken und einen Arm um ihre Taille zu legen, um sie an mich zu drücken.

Sie lehnt sich an mich, wir stehen so da und beobachten, wie die Session sich weiterentwickelt, bis sie seinen Schwanz lutscht und er sie anfleht, kommen zu dürfen.

»Magst du es, gefesselt zu werden?«, frage ich Evie.

»Wenn die Bedingungen stimmen.«

»Das wären welche zum Beispiel?«

»Ich muss meinem Dom komplett vertrauen. Das war für mich in der Vergangenheit ein Knackpunkt.«

Ich könnte ihr Vertrauen leicht gewinnen und ihr zeigen, wie es laufen sollte. Ich könnte sie auf ein Privatzimmer führen und eine Vereinbarung aushandeln, die uns beide wonnetrunken machen würde. So, wie sie sich an mich lehnt und stillschweigend Interesse bekundet, müsste ich nur noch den Vorschlag aussprechen, damit es passiert. Ich will gerade die passenden Worte sagen, als ein Bild von Aileen in meinem Kopf auftaucht. Mein Arm lässt Evies Taille los.

Sie schaut zu mir hoch, die Brauen verwirrt hochgezogen.

Sebastian betritt das Zimmer. »Ah, da bist du ja«, begrüßt er Evie. »Ich habe mich schon gefragt, wo du hin bist.«

Sie errötet bei Sebastians Anblick. Er ist ein großer, bärenstarker, muskulöser Kerl mit dunklen Haaren und Augen, Armtattoos, gepiercten Ohren, Narben, über die er nicht spricht, und einem fünfundzwanzig Zentimeter langen Schwanz, der ihn bei den weiblichen Mitgliedern des Klubs heiß begehrt macht. Er könnte jede Frau haben, die er will, ist aber wählerisch. Manchmal war er monatelang ohne eine Frau. Er erzählte mir einmal, dass er lieber auf jemanden wartet, der ihm den Kick gibt, als sich mit jemandem zufriedenzugeben, der es nicht tut. Ich bewundere seine Selbstbeherrschung. In meinem Umgang mit Frauen war ich viel weniger wählerisch.

»Kristian war so nett, mir eine Führung anzubieten, da du an der Bar zu tun hattest.«

»Ich übernehme ab hier«, sagt Sebastian zu mir.

Ich bemerke, mit welchem hungrigen, bedürftigen Blick er Evie anschaut, und ziehe mich zurück. »Es war nett, dich kennengelernt zu haben, Evie.«

»Dich auch.«

Ich verlasse den Raum, wieder einmal erschüttert in dem Bewusstsein, dass Aileen dermaßen die Kontrolle über meinen Körper und Geist übernommen hat, dass die Vorstellung, eine andere Frau anzurühren, mich sofort krank macht. Seit unserem Kennenlernen habe ich es nicht geschafft, mit einer anderen zusammen zu sein. So lange war ich noch nie ohne Sex. Eine willige Sub abzulehnen, sieht mir überhaupt nicht ähnlich und ist ein weiterer Beweis dafür, dass ich den restlichen Verstand verloren habe.

Ich kehre zur Bar zurück, bestelle bei dem Barkeeper, der für Sebastian eingesprungen ist, einen weiteren Drink und kippe die Hälfte davon in einem Zug hinunter. Etwa zwei Sekunden später fällt mir ein, dass ich nichts gegessen habe, weswegen ich jetzt nach anderthalb Drinks mehr als nur ein wenig angeheitert bin. »Kannst du mir einen Salat mit gegrilltem Hähnchen ordern?«, frage ich den Barkeeper.

»Klar. Ich gebe die Bestellung gleich auf.«

Aus dem Augenwinkel heraus bemerke ich Marlowe, die auf mich zugeht.

Sie gleitet auf den Hocker neben mir und bestellt ein Glas Chardonnay. »Da bist du ja. Wir haben uns vorhin Sorgen gemacht.«

»Das tut mir leid.«

»Was ist vorgefallen?«

»Nichts.« Alles.

»Komm mir nicht mit diesem Mist, Kristian. Ich sehe schon beim ersten Blick, dass etwas nicht stimmt. Und wo zum Teufel warst du heute?«

»Ich war … ich …«

Sie legt die Hand auf meinen Arm. »Sprich mit mir, Kris«, bittet sie mich sanft. »Erzähl mir, was los ist.«

Ich nehme einen weiteren Schluck von meinem Drink mit dem Wunsch, mir Mut anzutrinken, um es laut aussprechen zu können. »Aileen.«

»Was genau?«

Ich werfe meiner Geschäftspartnerin und Freundin, die immer für mich da war, wenn ich Unterstützung, Zuspruch und Freundschaft brauchte, einen Blick zu. Auch wenn ich sie sehr gern habe und weiß, dass das auf Gegenseitigkeit beruht, kann ich es nicht aussprechen.

Deswegen tut sie es natürlich für mich. »Oh, verdammt. Du bist in sie verliebt.«

»Was? Nein, ich bin nicht in sie verliebt.« Wirklich? Mein eigenes Bewusstsein schreit: Bockmist. Ich will meinem Bewusstsein befehlen, verdammt noch mal die Fresse zu halten und sich nicht einzumischen.

»Würdest du denn Liebe erkennen, wenn du sie spürst?«

Marlowe ist einer der sehr wenigen Menschen, die etwas über mein Aufwachsen wissen. Niemand kennt die komplette Geschichte, und wenn es nach mir geht, dann bleibt es auch so. Was hat das mit dem Mann zu tun, der ich jetzt bin? Ihre Frage nach der Liebe berührt den Kern meiner ganzen Unsicherheiten in Bezug auf Aileen. Sie hat den Nagel direkt auf den Kopf getroffen. Woher soll ich wissen, wie sich wahre Liebe anfühlt?

»Das hier«, ich zeige auf den Klub, »und alles, was damit zusammenhängt, ist mein Leben, mein Zuhause. Kannst du sie dir hier vorstellen?«

»Nicht wirklich, aber ich habe auch nie damit gerechnet, Natalie, Addie oder Ellie hier zu sehen.« Die besseren Hälften unserer Geschäftspartner haben sich unserer Szene angeschlossen, nachdem sie von den Männern, die sie lieben, in sie eingeführt worden sind.

»Das heißt nicht, dass Aileen es ihnen gleichtun wird. Sie ist Mutter und Krebsüberlebende. Wie soll man so eine Frau sexuell dominieren?« Ich nehme noch einen großen Schluck von meinem Drink, weil die Vorstellung davon, sie sexuell zu dominieren, mich hart wie Beton werden lässt. Verdammte Scheiße.

»Du greifst zu sehr voraus. Du hast mit ihr noch nicht einmal über wirklich wichtige Dinge gesprochen. Vielleicht überrascht sie dich so, wie Natalie Flynn, Addie Hayden und Ellie Jasper überrascht hat. Vielleicht wird ja alles gut.«

»Mit ihr ist es anders.«

»Ich verstehe.«

Ich hebe eine Augenbraue. Marlowe ist berüchtigt dafür, alles, was nach Romantik oder Bindung riecht, zu meiden. »Wirklich?«

»Ich war auch einmal verliebt. Ich weiß, wie sich das anfühlt und wie schwierig es sein kann, die Gefühle mit unserem Lebensstil zu vereinbaren.«

»Ich bin nicht in sie verliebt.« Ich bin so ein verfickter Lügner.

»Das sagtest du bereits, aber etwas an ihr macht dich verkrampft und angespannt. Bist du deswegen heute nicht erschienen?«

Ich zucke mit den Achseln. Ich will nicht die Gründe für meine Abwesenheit erörtern. Alles an Aileen gibt mir ein Gefühl von Rohheit und Ungeschütztheit, so wie ich mich gefühlt habe, nachdem ich den Mord an meiner Mutter hatte mit ansehen müssen. Ich hasse dieses Gefühl, und ein Teil von mir ist wütend auf Aileen, weil sie Emotionen auslöst, die ich am liebsten vergessen würde.

Ich bedeute dem Barkeeper, mir noch einen Drink zu machen. Wir haben eine Begrenzung von zwei Drinks pro Mitglied, aber ich bin kein Mitglied. Ich bin ein verdammter Besitzer und werde mir einen dritten genehmigen, wenn ich das will.

Der Barkeeper gibt mir meinen Drink, und ich kippe wieder die Hälfte davon auf einmal hinunter. Ich stelle Augenkontakt zu einer Rothaarigen auf der anderen Seite der Bar her, die ihr Glas auf mich hebt. Unter normalen Umständen würde das ausreichen, um den Ball ins Rollen zu bringen. Innerhalb von dreißig Minuten könnte ich sie für eine Session klarmachen, wenn ich sie begehrte. Aber das tue ich nicht. Ich begehre eine andere Person, und das gierige Verlangen nach ihr macht mich verrückt.

»Ich mache mir Sorgen um dich, Kris«, gibt Marlowe leise zu. »So gefällst du mir gar nicht.«

»So fühle ich mich auch nicht gern. Warum, meinst du, bin ich heute zu Hause geblieben?«

»Es zu meiden, wird das Problem auch nicht lösen«, sagt sie weich.

»Nicht?« Ich bin der König der Vermeidung, wenn es meinen Zwecken dient.

Sie schüttelt den Kopf. »Wenn sie in deinem Herzen ist, wirst du sie überallhin mitnehmen, egal, wie weit du fliehst.«

Die Wahrheit von Marlowes Aussage trifft mich wie ein Kopfschuss. Ich bin so dermaßen im Arsch, dass es nicht mehr lustig ist.





KAPITEL 4

AILEEN

Die Kinder sind um halb fünf Uhr morgens auf, was halb acht in New York ist. Wie schnell werden sie sich an die Westküstenzeit gewöhnt haben, und werde ich so ein frühes Aufwachen überleben? Die beiden Fragen schießen mir in den Kopf, während ich mich aus dem Bett kämpfe, um Frühstück zu machen.

»Wann können wir zum Strand?«, fragt Maddie.

»Wir müssen warten, bis die Sonne aufgeht, Dummkopf«, antwortet Logan.

Sie sitzen am Küchentisch, essen Getreideflocken und trinken Apfelsaft, so wie jeden Tag, nur dass heute nichts routinemäßig läuft. Das ist der erste Tag unseres neuen Lebens, und auch wenn er viel zu früh angefangen hat und ich noch müde bin, spüre ich noch die Aufregung von gestern. »Logan, nenn deine Schwester nicht so. Sie hat eine absolut berechtigte Frage gestellt.«

»Tut mir leid«, murmelt Logan.

»Wann können wir denn jetzt gehen?«, will Maddie wissen, die goldbraunen Augen voller Verwunderung, Neugier und Erregung. Ich sehe sie gern so glücklich. Meine Kinder mussten viel zu schnell groß werden, da ständig Sorgen auf ihnen lasteten, um mich und darum, was aus ihnen werden würde, wenn mir etwas zustoßen sollte. Was mich daran erinnert, mit Natalie und Flynn darüber zu reden, ob sie die beiden zu sich nehmen könnten, sollte das Schlimmste eintreten.

Allein der Gedanke an dieses Gespräch raubt mir den Atem. Heute muss ich mich noch nicht darum kümmern, aber demnächst sollte ich es angehen. Meine Freunde lieben meine Kinder und würden alles für sie tun, aber das ist schon sehr viel verlangt.

»Wie wäre es mit neun?«, schlage ich vor.

»Wie viele Stunden sind das?«

»Vier«, rechnet Logan aus.

»Das ist eine lange Zeit«, meint Maddie weinerlich.

»Ihr beiden seid sehr früh aufgewacht, deswegen müssen wir noch etwas Zeit totschlagen, bis auch der Rest der Welt aufwacht.«

»Was heißt das: ›Zeit totschlagen‹?«

»Das heißt, andere Dinge tun, bis es so weit ist, zum Strand zu gehen«, erklärt Logan.

»Genau.« Ich lächele meinen Sohn an, der viel klüger ist, als ihm – und mir – guttut. In meiner allerersten Unterhaltung mit Natalie ging es darum, wie intelligent er ist. Sie hat es gleich erkannt und ihn in den Monaten, in denen sie ihn unterrichtete, stets gefördert. »Wir können noch ein bisschen auspacken, bevor wir uns für den Strand fertig machen.«

Das wird mit Stöhnen und Protest quittiert.

»Kein Strand, solange nicht jeder mindestens einen Karton geleert hat. Außerdem sind wir zum Schwimmen bei Natalie und zu Marlowes Geburtstagsparty eingeladen, aber wir gehen nicht hin, wenn sich nicht jeder wenigstens dreißig Minuten lang nach dem Strand hingelegt hat.« Ganz besonders ich.

»Ich will nicht auspacken«, beschwert sich Maddie.

»Es ist nur ein Karton«, beschwichtigt Logan sie. »Sei nicht so ein Baby. Je schneller wir es hinter uns bringen, desto eher können wir ans Meer.«

»Hilfst du mir mit meinem?«, bittet sie ihn.

»Nur wenn du auch mir hilfst.«

»Los geht’s. Das wird der beste Tag überhaupt. Strand und Pool!«

Sie flitzen davon und lassen ihre Schüsseln stehen. Normalerweise würde ich sie zum Abräumen ihres Geschirrs zurückholen, aber ich will mich ihrem Elan nicht in den Weg stellen. Ich lächele immer noch über ihre Aufregung, entferne die Reste aus ihren Schüsseln, stelle sie in den Geschirrspüler und nehme dann meinen Kaffee mit ins Freie, wo die ersten farbigen Striche den Himmel durchkreuzen. Alles ist von einem feinen Tauschleier bedeckt, und als ich einen tiefen Atemzug mache, könnte ich schwören, das Meer zu riechen.

Dieser Duft bringt mich gedanklich in meine Kindheit, unsere Sommer an der New-Jersey-Küste, in eine Zeit, als alles möglich schien und das Leben mich noch nicht enttäuscht hatte. Im Sommer nach meinem Collegeabschluss lernte ich dort den Vater der Kinder kennen. Schon lange habe ich nicht mehr an ihn gedacht, doch der Duft des Strandes ruft starke Erinnerungen hervor.

»Mom, Maddie hilft nicht mit.« Logans Stimme unterbricht meinen Gedankengang, was mir auch recht ist. In meinem Leben passieren zu viele gute Dinge, als dass ich an die schweren Zeiten denken müsste. Ich gehe hinein, um das Auspacken zu überwachen, was uns ein paar Stunden beschäftigt. Hier haben wir viel mehr Raum als in unserer New Yorker Wohnung, aber es ist trotzdem eine Herausforderung, einen Platz für alles zu finden. Wir stoßen beinahe gleichzeitig an unsere Grenzen. »Wer ist bereit für den Strand?«

»Ich!«, rufen sie im Chor.

Während sie in ihre Badesachen schlüpfen, packe ich uns zum Mittagessen Sandwiches ein, die ich aus dem Truthahnfleisch und den Brötchen im Kühlschrank zubereite. Nat hat an alles gedacht, selbst an abgepackten Obstsaft und Kekse für die Kinder. Ich krame aus einem Karton Handtücher hervor, Sandspielzeug aus einem anderen und Sonnenschutzmittel aus meinem Koffer. »Gebt mir eine Minute zum Umziehen, und dann können wir los.«

Es dauert ganze fünf Minuten, um von unserem Haus den Strand zu erreichen. Wir wohnen sogar noch näher am Meer, als ich dachte, und diese Entdeckung erfreut mich genauso wie die Kinder.

»Mann, ist das nah!«, ruft Logan mit einem Quietschen, als er auf den Sandstrand vorausläuft, seine kleine Schwester dicht auf den Fersen.

Ich gebe Gas, damit ich sie nicht verliere, und ermahne sie, auf mich zu warten.

Sie halten an, lassen mich aufholen und gehen dann mit mir zum Wasser. »Zuerst die Sonnenlotion.«

»Ach komm schon, Mom«, fleht Logan mich an. »Ich will schwimmen.«

»Zuerst eincremen.«

Wir schwimmen, bauen eine Sandburg, essen zu Mittag und schwimmen dann noch eine Runde. Auf dem Weg nach Hause machen wir an einem Spielplatz halt, wo die zwei eine halbe Stunde lang mit anderen Kindern herumrennen, bevor ich ihnen bedeute, dass es Zeit zu gehen ist. Zu Hause spülen wir uns in der Außendusche den Sand ab. Als wir wieder im Haus sind, gähnen beide, und ich muss sie nicht lange überreden, sich für die angekündigte halbe Stunde hinzulegen.

Sie haben schon vor Jahren den Nachmittagsschlaf aufgegeben, doch wegen der Zeitverschiebung ist ihre innere Uhr durcheinandergeraten. Ich kann nicht mit zwei übermüdeten Kindern bei Natalie auftauchen, die beim Abendessen fast vom Stuhl kippen, deswegen hoffe ich, dass sie ein wenig schlafen können. Ich unterdrücke ein Gähnen, während ich die Strandtasche auspacke und die Handtücher draußen zum Trocknen aufhänge. Hier zu sein, fühlt sich wie Urlaub an, nur dass es jetzt unser neues Zuhause ist. Wir können zum Strand gehen!

Auch ich ziehe mich nun in mein Zimmer zurück, um mich auszuruhen und erst mal zu duschen – habe ich überhaupt schon erwähnt, wie sehr ich es genieße, mein eigenes Badezimmer zu haben? Das ist das Drittbeste an diesem Haus, nach der Nähe zum Strand und dem Garten. Ein Badezimmer mit zwei kleinen Kindern teilen zu müssen, macht keinen Spaß, und es ist eine reine Freude, sich unter die Dusche stellen zu können, ohne vorher die Wanne von Badespielzeug befreien zu müssen. Ich spüle den restlichen Sand und die Sonnenlotion ab und wasche mir die Haare. Wenn an meinem kurzen und wild sprießenden Haar etwas gut ist, dann die Tatsache, dass ich nicht allzu viel Zeit in seine Pflege investieren muss. Was auch immer ich mache, es gehorcht nicht, also lasse ich es ganz bleiben.

Eingewickelt in einen dünnen Bademantel, strecke ich mich auf meinem Bett aus, schließe die Augen und habe vor, ein zwanzigminütiges Nickerchen zu machen.

Als ich das nächste Mal die Augen öffne, ist es nach vier Uhr, und mein Handy ertönt mit einem Anruf von Natalie. Ich kann nicht fassen, dass die Kinder zwei Stunden lang geschlafen haben! Das ist tagsüber seit Jahren nicht mehr passiert.

»Hey«, begrüße ich Nat. »Es tut mir so leid. Wir sind um halb fünf aufgestanden und waren um zwei total fertig. Wenn die Einladung immer noch steht, kommen wir gleich vorbei.«

»Natürlich steht sie noch. Wir sind hier, und alle anderen treffen gegen sechs zum Abendessen ein. Komm einfach, wann es euch passt.«

»Ich würde die Kinder gern noch eine Weile schlafen lassen, damit sie später fit sind.«

»Ich kann nicht fassen, dass sie ab halb fünf auf waren!«

»In New York wäre es halb acht gewesen, was spät für sie ist. Soll ich irgendetwas mitbringen?«

»Gar nichts. Ich habe alles da, und Marlowe will keine Geschenke.«

»Alles klar dann. Bis später.«

»Du hast doch unsere Adresse, oder?«

»Ja.«

»Gib sie einfach ins Navi ein und ruf mich an, wenn du nicht herfindest.«

»Ich komme schon zurecht.«

»Denk daran, je später ihr losfahrt, desto schlimmer der Verkehr.«

»Ich bin schon so lange nicht mehr selbst am Steuer gesessen, sodass ich ganz vergessen habe, was es heißt, im Stau zu stecken.«

»Du wirst bald unangenehm daran erinnert werden. Wenn es hier in L.A. etwas in Massen gibt, dann sind es Staus. Bis später!«

Ich bügele ein hübsches Kleid und trage gerade so viel Make-up, dass es den gesunden Schimmer von der Sonne noch mehr zur Geltung bringt, ohne unnatürlich auszusehen, was ein schmaler Grat ist. Es gelingt mir, die dunklen Augenringe zu kaschieren, ohne zugekleistert zu erscheinen. Mein Herz schlägt schneller beim Gedanken an ein Wiedersehen mit Kristian.

»Bitte mach, dass er kommt«, flüstere ich meinem Spiegelbild zu – als könnte es das irgendwie wahr werden lassen. »Bitte. Ich will ihn einfach nur sehen. Das würde mir vorerst reichen.«

Ich creme mich mit parfümierter Lotion ein, die meine Haut weich und samtig glänzend macht, runde den Look mit Lipgloss ab, sodass ich plötzlich jünger, frischer und gesünder aussehe. Keines dieser Adjektive trifft auf mich zu, aber das erkennt man von außen nicht. Zufrieden mit meinem Erscheinungsbild, wecke ich die Kinder und packe ein zweites Mal an diesem Tag eine Tasche mit Badesachen und Handtüchern. Gut, dass ich ihnen vor dem Abflug in New York gleich mehrere Badeanzüge gekauft habe.

Bewaffnet mit Snacks und Saftpäckchen und gut gelaunt nach ihrer Nachmittagsruhe, gehen die Kinder zum Auto vor.

»Mom!«, ruft Logan. »Sieh dir das an. Das Auto hat sogar einen Kindersitz für Maddie.«

Mir wird klar, dass ich überhaupt nicht daran gedacht hatte, weil wir solche Dinge in New York lange nicht mehr gebraucht haben. »Jemand hat hier wohl an alles gedacht.«

»Vermutlich war es Natalie«, mutmaßt er. »Sie ist immer so supernett.«

Eigentlich wollte ich, dass die Kinder alle mit Miss und Mister ansprechen, doch ich wurde schnell von unseren neuen Freunden überstimmt, die darauf bestanden, von den Kindern beim Vornamen genannt zu werden. Tja, ich hab’s versucht, und als alleinerziehende Mutter habe ich gelernt, meine Kräfte gut einzuteilen. Diesen Streit kann ich nicht gewinnen, wenn sich alle anderen gegen mich verbündet haben.

Das Auto ist unglaublich! Schnittig, umwerfend und unfassbarerweise ganz meins. Das Navi ist jedoch kompliziert, und ich brauche eine Minute, um Nats Adresse auch in mein Telefon zu tippen. Ich verlasse die Einfahrt und fahre wie eine alte Frau, bis ich mich an das Auto gewöhnt habe.

»Es ist so spaßig hier, Mommy«, meint Maddie. »Wir können jederzeit zum Strand und zum Spielplatz und zu Natalie.«

»Ja, Süße, das können wir. Wir werden sehr viel Spaß haben. Aber wir müssen uns auch anstrengen.«

»Aber nicht im Sommer.«

»Doch, du hast deine Sommer-Arbeitsblätter noch nicht gemacht, und Logan muss lesen.«

»Das erledige ich im Juli«, erklärt Logan.

Wir reden darüber, was wir auf dem Weg zum Haus von Natalie und Flynn in den Hollywood Hills sehen – schicke Autos, Palmen, Gebäude im Art-déco-Stil und Schilder. Sie sind am neuen Wohnort an allem interessiert, und ihre Wissbegierde facht meine an. Wir fahren an einem Tanzstudio unweit unseres Hauses vorbei, das ich mir für den Herbst merke. Maddie hat in New York getanzt, und ich möchte, dass sie das hier weitermacht. Ich möchte gern diesen Sommer einige Aktivitäten für sie buchen, damit sie vor dem Schulbeginn neue Freunde kennenlernt. Ich muss einen neuen Kinder- und Zahnarzt für die beiden finden, sie zur Schule anmelden und ihren Sommerlageraufenthalt klären.

Meine To-do-Liste ist lang, doch wie Logan bereits sagte, muss ich mich heute noch nicht damit befassen.

In den Hills biege ich ein paarmal falsch ab und finde heraus, dass das Navi, wenn es »Bitte wenden« sagt, jetzt sofort meint. Gegen halb sechs halte ich vor dem Tor von Natalies und Flynns Haus und drücke auf den Knopf der Gegensprechanlage.

»Hallo?«, meldet sich Natalie.

»Hier ist Aileen.«

»Kommt herein!« Sie drückt auf den Buzzer, und das Tor geht auf. Ich fahre hinein und parke neben den bereits bekannten schicken Autos. Meins sieht daneben auch ziemlich nett aus, wenn ich das so sagen darf. Bevor die Kinder aus dem Auto springen können, halte ich sie auf.

»Bitte benehmt euch und haltet euch an die Regeln im Pool.«

»Wir wissen schon«, drängt Logan. »Nicht schreien, nicht rennen und nicht ohne einen Erwachsenen schwimmen. Können wir jetzt gehen?«

»Ja«, erlaube ich ihnen amüsiert. Nicht umsonst nenne ich ihn meinen kleinen Mann. Seit kurz vor Maddies Geburt ist er der Mann in unserer Familie. Er kann sich kaum noch an seinen Vater erinnern, was vermutlich auch gut ist. Doch bald werde ich delikate Fragen zu beantworten haben, die ihn bestimmt beschäftigen, die er aber noch nicht artikuliert hat.

Ich hole gerade die Strandtasche aus dem Kofferraum, als ein anderes Auto hereingefahren kommt. Ich drehe mich um, und mein Blick trifft den von Kristian in seinem silbernen Sportwagen, der dröhnt, als er mit Vollkaracho auf den Platz neben mir rauscht.

Während ich darauf warte, dass er aus dem Auto steigt, kann ich mich weder rühren noch sprechen. Von Kopf bis Fuß bekomme ich eine Gänsehaut, und mein Körper verwandelt sich in ein einziges großes Nervenende in höchster Alarmbereitschaft.

Er entfaltet sich aus dem tiefergelegten Wagen, und als er steht, fällt mir wieder ein, wie viel größer er doch im Vergleich zu mir ist. Er ist locker eins neunzig. Sein Haar ist gewachsen, seit ich ihn zuletzt gesehen habe, und als er sich seine Aviator-Sonnenbrille nach oben schiebt, erkenne ich, dass seine Augen immer noch so blau sind, wie ich sie in Erinnerung hatte. Ein Stoppelbart bedeckt sein Kinn, und er trägt ein T-Shirt und eine Badehose. Ich sehe sofort, dass er aufgewühlt wirkt.

Einen langen, geladenen Augenblick lang stehen wir da und starren einander an. Weder er noch ich sagen irgendetwas. Doch es lässt sich so vieles auch ohne Worte ausdrücken. Sie ist immer noch da. Die verrückte Anziehungskraft, die mich gepackt hielt, seit ich ihn im Januar kennengelernt hatte, ist wohlbehalten und munter und sprüht zwischen uns Funken wie eine voll aufgeladene Elektroleitung.

Die Kinder. Ich sollte zu ihnen gehen, doch Natalie ist ja da, und sie wird eine Minute auf sie aufpassen können.

Nach gefühlt einer Stunde, was in Wahrheit vermutlich nur eine oder zwei Minuten sind, räuspere ich mich schließlich, zwinge mich, ihm direkt in die Augen zu schauen, und es ist genauso, wie wenn man versuchte, direkt in die Sonne zu blicken. »Schön, dich zu sehen.«

»Dich auch. Habt ihr euch schon eingerichtet?«

»Noch nicht ganz, aber es wird.«

Was früher leicht und mühelos zwischen uns war, ist jetzt komisch und gestelzt. Ich habe das Gefühl, etwas verloren zu haben, obwohl ich es nie richtig besaß.

»Darf ich dir das abnehmen?« Er zeigt auf die Strandtasche zu meinen Füßen.

»Oh, ähm, klar. Danke.«

Wir greifen gleichzeitig nach der Tasche, und meine Hand berührt seine, was mir einen Stromschlag verpasst. Allein davon werden meine Nippel schon hart, und mein Geschlechtsteil zieht sich vor Verlangen zusammen. Grundgütiger.

Sein scharfes Einatmen verrät mir, dass dieser kurze Kontakt eine ähnliche Wirkung bei ihm hatte.

Ich weiß, ich sollte es nicht tun, muss es aber wissen. »Ist alles in Ordnung, Kristian?«

Er starrt mich lange mit einer undurchdringlichen Miene an. »Alles gut. Lass uns jetzt hineingehen.« Er nimmt die Tasche, wartet, bis ich den Kofferraum meines Autos geschlossen habe, und bedeutet mir, in das Haus von Flynn und Natalie vorauszugehen. Er sagte, dass alles gut sei, doch das ist es nicht. Es ist überhaupt nichts gut.

Ich wünschte nur, ich wüsste, warum.

KRISTIAN

Sie wiederzusehen, ist wie ein Schlag in die Magengrube mit einem Baseballschläger. Sie sieht sehr gut aus. Ihr blondes Haar ist seit unserem letzten Treffen gewachsen, und sie hat ein wenig Sonne abbekommen, die ihr einen süßen, gesunden Schimmer verleiht. Sie schaut mich mit ihren großen braunen Augen voller Verwunderung an. Was an ihr weckt in mir den Wunsch, die Arme um sie zu legen und sie immer zu beschützen? Noch nie in meinem Leben habe ich so auf jemanden reagiert, und ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.

Ich habe mich gezwungen, zu Mos Party zu kommen, wissend, dass Aileen und die Kinder hier sein würden. Ich will eine meiner besten Freundinnen nicht enttäuschen. Und nachdem ich den ganzen Tag lang Fragen über meinen gestrigen Verbleib beantworten musste, kann ich entweder auftauchen oder alle dazu bringen, darüber zu spekulieren, was zum Teufel nicht mit mir stimmt.

Ich will nicht, dass sie spekulieren, also bin ich gekommen.

Während ich Aileen ins Haus folge, muss ich mich zusammenreißen, um sie nicht an der Hand zu packen und sie umzudrehen, damit ich sie bewusstlos küssen kann, wie ich das schon seit unserer ersten Begegnung möchte. Ich will sie küssen, halten und beschützen – sie und ihre Kinder. Die Einzigen, bei denen mein Beschützerinstinkt bislang geweckt wurde, sind meine Geschäftspartner, und das nun für eine Frau zu empfinden, die ich kaum kenne, stellt meine Welt komplett auf den Kopf.

Ich widerstehe dem Drang, sie zu packen, herumzureißen und zu küssen. Ich bin aus der Bahn geworfen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich tun, sagen oder wie ich mich benehmen soll, und normalerweise weiß ich das ganz genau. Das bin nicht ich. Ich bin niemals außer Kontrolle oder unsicher, und ich hasse dieses Gefühl. Aber ich kann es nicht wegzaubern und bin mir auch nicht im Klaren, ob ich das überhaupt will.

Als wir die Küche betreten, umarmt Natalie Aileen. »Du hast gut hergefunden!«

»Ein paarmal bin ich falsch abgebogen, aber am Ende sind wir doch hier angelangt.«

Sogar ihre verdammte Stimme macht mich an, rauchig, sexy und hier und da mit ansteckender Vergnügtheit versetzt, sodass ich mich näher stellen will, damit mir keins ihrer Worte entgeht.

»Jetzt, da du weißt, wo du uns findest, kannst du jederzeit vorbeikommen.«

Flynns Frau ist ein Schatz. Ich gebe zu, dass ich anfangs Bedenken hatte, weil sie so schnell zusammengekommen sind und Flynn darauf bestand, sie nur wenige Wochen nach ihrem Kennenlernen ohne einen Ehevertrag zu heiraten. Doch man kann nicht lange in ihrer Gesellschaft sein, ohne festzustellen, dass sie zusammengehören. Ich freue mich sehr für meinen Freund, der sämtliches Glück dieser Welt verdient. Für mich würde er alles tun, und das beruht ganz auf Gegenseitigkeit.

Meine außergewöhnliche Karriere habe ich Flynn und seinem Vater zu verdanken. Sein Vater hatte mir vor Jahren wirklich aus der Patsche geholfen und mich auf den richtigen Weg zu einem Leben gebracht, das ohne seine Orientierungshilfe und seinen Einfluss nicht möglich gewesen wäre. Max Godfrey ist beinahe so wie ein Vater für mich, und es gibt wortwörtlich nichts, was ich nicht für ihn – oder seinen Sohn – tun würde.

Das ist einer der vielen Gründe, aus denen ich in dieser verrückten Situation mit Aileen einen kühlen Kopf behalten muss. Sie ist eine enge Freundin von Flynns Frau, was sie zu einem Schützling der Godfrey-Familie macht. Für mich bedeutet das: Hände weg! Meine Hände behalte ich bei mir, doch meine Augen … Sie werden von jeder ihrer Bewegungen angezogen. Ich beobachte, wie sie auf die Terrasse zum Pool geht, um nach ihren Kindern zu schauen, die mit Flynns Neffen unter seiner, seines Schwagers Hugh und unseres Geschäftspartners Hayden Roths Aufsicht im Wasser spielen.

Ihre Kinder sind so verdammt süß. Logan hat dunkles Haar und ein ernsthaftes Auftreten, was bei mir einen Nerv trifft. Das arme Kind musste viel durchmachen, und es ist so schön, ihn lachen und sich amüsieren zu sehen. Seine Schwester hat ebenfalls dunkles, aber lockiges Haar. Mit den goldbraunen Augen und den niedlichsten Grübchen hat sie etwas Schelmisches an sich, das ich vollkommen unwiderstehlich finde. Maddie scheint von der traumatischen Krankheit ihrer Mutter nicht so sehr mitgenommen zu sein, vermutlich, weil sie noch zu klein ist, um sich über die möglichen Folgen im Klaren zu sein. Doch Logan … Er weiß es. Er passt auf seine Mutter und Schwester wie ein rechtmäßiges Oberhaupt der Familie auf und nimmt viel mehr wahr, als jedes Kind in seinem Alter das sollte.

Flynn überrascht Logan, als er ihn hochhebt und in die Luft katapultiert.

Eine Sekunde lang setzt mein Herz aus, als ich mich frage, ob Logan gut genug schwimmen kann, um in das tiefe Ende des Pools geworfen zu werden. Dann taucht Logan mit einem vor Lachen strahlenden Gesicht auf, schwimmt Richtung Flynn zurück zum seichten Ende mit dem offensichtlichen Wunsch nach Wiederholung dieser Aktion.

Ich atme wieder aus und erinnere mich daran, dass es nicht zu meinen Pflichten gehört, die Sicherheit von Aileens Kindern zu gewährleisten.

Ich wünschte, es wäre so.

Und sofort frage ich mich wieder, was zum Teufel nicht mit mir stimmt. Was auch immer es ist, ich brauche einen Drink, und zwar jetzt gleich. Ich mache mich zur Bar neben dem Pool auf und schenke mir einen Wodka mit Soda – Betonung auf Wodka – und einer Zitronenscheibe ein. Ich ziehe Whisky vor, doch ich trinke ihn nur im Urlaub, wenn ich mich volllaufen lassen kann und nicht am nächsten Morgen funktionieren muss.

Mo kommt herüber, um mich zu begrüßen und mich auf die Wange zu küssen. »Geht es dir besser?«

»Ja, alles gut. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

»Danke.« Sie schaut mich an, und ich habe das Gefühl, sie kann in mich hineinsehen. »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Du siehst immer noch komisch um die Augen herum aus.«

Das ist unsere Marlowe. Was auch immer sie denkt, spricht sie aus, und anders wollen wir sie gar nicht haben. »Es geht mir gut.«

»Ich bin hier, falls du mich brauchst.«

Ich küsse sie auf die Wange. »Ich weiß, und es bedeutet mir sehr viel.« Ich nehme meinen Drink und begebe mich auf ein sichereres Terrain zu Jasper, Ellie, Addie, Leah, Emmett und Sebastian an einen der Tische neben dem Pool.

»Da ist er ja«, begrüßt Ellie mich. »Fühlst du dich besser?«

»Es geht mir gut. Tut mir leid, dass ich euch Sorgen bereitet habe.« Ich sage ihnen, was sie hören wollen, doch Jasper sieht mich an wie Marlowe vorhin, und ich bin mir sicher, dass er mich durchschaut. Doch im Gegensatz zu Mo treibt er die Sache nicht voran. Zumindest noch nicht.

Den Großteil meines Lebens habe ich mir eine Familie gewünscht. Jetzt habe ich eine, und zum allerersten Mal überhaupt wünschte ich, dass sie sich nicht so sehr kümmern würden. Ich will meine ungewohnten Gefühle für Aileen um jeden Preis für mich behalten. Die Vorstellung, sie zu teilen, selbst mit den mir am nächsten stehenden Menschen, löst bei mir Panik aus.

Glücklicherweise geht die Party mit Steaks, Drinks, Kuchen und Gelächter in die Vollen, und niemand scheint zu bemerken, dass ich stiller bin als sonst, weniger Anteil nehme und von Aileen ordentlich abgelenkt werde.

Ein paarmal erwischt sie mich dabei, wie ich sie anstarre, und das ist peinlich. Aber ich komme anscheinend nicht dagegen an. Wenn sie in Sicht ist, will ich sie anschauen.

Nach dem Abendessen sitzen wir an der Feuerstelle, genießen den warmen Abend und die Gesellschaft unserer Lieblingsmenschen. Vor meiner Quantum-Familie habe ich niemanden in meinem Leben geliebt. Doch sie liebe ich. Ich liebe sie alle sehr. Ich liebe Abende wie diese, an denen wir alle beisammen sind, Addie auf Haydens Schoß, Natalie auf Flynns, Ellie auf Jaspers, und der Rest von uns glücklich und unbelastet. In ein Handtuch gewickelt sitzt Logan auf dem Schoß seiner Mutter, und seine Lider werden schwer, als er sich an sie kuschelt. Plötzlich beneide ich einen Neunjährigen, weil sie ihre Arme um ihn gelegt hat.

Ich bin so ein Trottel.

Doch dann bemerke ich, wie sie mich anschaut, unsere Blicke treffen sich, und die Anziehungskraft flammt so heftig zwischen uns auf, dass ich sie nicht ignorieren kann, selbst mit dem Wissen, dass ich das sollte.

Maddie kommt aus dem Haus und zieht ein Handtuch hinter sich her. Sie rennt zu ihrer Mutter, und ich sehe erschrocken, dass sie sich mit den Füßen im Handtuch verheddert und jeden Moment auf den Terrassenboden fallen wird.

Ich springe vom Stuhl auf und hechte zu ihr, noch bevor ich verarbeiten kann, was ich tue, doch ich erreiche sie nicht rechtzeitig, um das Desaster abzuwenden.

Die Zeit steht eine Sekunde lang still, als sie stürzt und mit voller Wucht mit der Stirn auf den Steinboden prallt, da ihre Hände in das Handtuch gewickelt sind. Sie stößt einen markerschütternden Schrei aus, der die Aufmerksamkeit aller auf sich zieht.

Ich erreiche sie als Erster und schrecke beim Anblick des Blutes, das ihr süßes Gesicht aus der offenen Wunde auf der Stirn hinunterläuft, entsetzt zurück. Ich nehme das Handtuch und presse es an ihren Kopf, während ich einen Arm um sie lege und versuche, sie still zu halten, damit ich auf die Wunde Druck ausüben kann.

Aileen ist sofort an meiner Seite und beruhigt ihr verletztes Kind, aber ich sehe die wilde Panik in ihren Augen beim Anblick von so viel Blut.

Maddie ist untröstlich.

»Bringen wir sie ins Haus«, schlägt Flynn vor und übernimmt das Kommando.

Ich hebe sie hoch, stehe auf, und mein Blick trifft Aileens. »Sie ist okay. Es sieht schlimmer aus, als es ist.« Ich spreche die Worte in der Hoffnung aus, dass ich recht behalte. Ich trage das laut schluchzende Kind in die Küche, wo das Licht besser ist und wir eine tief klaffende Wunde direkt am Haaransatz erkennen können. »Sie muss in die Notaufnahme.«

»Das denke ich auch«, sagt Flynn.

Aileen führt einen aussichtslosen Kampf gegen ihre Emotionen, Tränen laufen ihre Wangen hinunter, während sie das Blut aus dem Gesicht ihrer Kleinen wischt.

Mein Beschützerinstinkt ist sofort auf Hochtouren. »Ich fahre sie.«

Natalie holt Handtücher und einen Eisbeutel, den sie Aileen in die Hand drückt. »Geh unbesorgt. Wir behalten Logan über Nacht bei uns. Alles ist gut.«

Aileen nickt, doch als sie die Sachen von Natalie nimmt, sehe ich, dass ihre Hände heftig zittern. Sie wendet sich ihrem Sohn zu. »Kannst du bei Flynn und Nat übernachten?«

Er nickt mit ernster Miene und vor Schreck geweiteten Augen. »Gib mir Bescheid, was mit ihr ist.«

»Das werde ich.« Aileen küsst ihren Sohn und geht voran, um mir die Tür aufzuhalten, während ich Maddie zum Auto trage.





KAPITEL 5

KRISTIAN

Wir stimmen überein, dass sie auf der kurzen Fahrt in die Notaufnahme besser in den Armen ihrer Mutter aufgehoben ist als angeschnallt in einem Autositz. Ich platziere sie auf den Beifahrersitz in meinem Auto, weil es hinter ihrem steht und zu viel Zeit verginge, es erst umzuparken. Mit einem Griff unter das Armaturenbrett deaktiviere ich den Airbag.

Als ich das Auto starte und wir die Einfahrt verlassen, wird mir klar, dass auch meine Hände zittern. Ich versuche, mich daran zu erinnern, welches Krankenhaus am nächsten liegt, und beschließe dann, direkt ins Cedars Sinai zu fahren, weil ich den Weg dorthin kenne. Ich fahre schnell, schneller, als ich mit solch einer kostbaren Fracht sollte.

Maddie hört nicht auf zu wimmern und zu schluchzen.

Aileen redet ihr leise tröstende Worte zu, aber ich höre die Panik heraus, die sie um jeden Preis vor ihrem Kind verbergen will.

Ich schaue sie an, und unsere Blicke treffen sich. Selbst inmitten einer Krisensituation fühle ich die Verbindung zu ihr. Ich muss mich zwingen, den Blick von ihr loszureißen, um mich auf die Straße zu konzentrieren, wenn ich doch viel lieber sie anschauen möchte.

Das Krankenhaus ist nicht weit, und bei meiner rasanten Fahrweise kommen wir in etwa zehn Minuten an. Ich fahre direkt zur Notaufnahme vor, renne hinein und bitte um Hilfe. Eine Krankenschwester begleitet mich zum Auto.

»Gib sie mir, Liebes«, bitte ich Aileen, die mir ihr verletztes Kind reicht. Aileens Kleid ist vorne voller Blutflecken, und ihr Gesicht ist so blass wie bei unserem ersten Aufeinandertreffen. Ich mache mir um sie genauso Sorgen wie um Maddie. »Komm schon«, fordere ich sie auf, als ich merke, dass sie wie erstarrt ist. »Maddie braucht dich.«

Das scheint ihr einen Kraftschub zu geben, wir eilen hinein und befolgen die Anweisungen der Krankenschwester, die uns direkt in ein Untersuchungszimmer führt. Ich bin froh, dass wir nicht stundenlang warten müssen. Nur kurz verlasse ich die beiden, um mein Auto auf einen richtigen Parkplatz umzusetzen, und kehre, so schnell es mir möglich ist, zurück. Ich werde von purem Adrenalin befeuert.

»Was ist passiert?«, fragt die Krankenschwester, während sie Maddie auf ein Bett setzt, in dem sie winzig erscheint.

»Sie ist über ein Handtuch gestolpert und auf den Terrassenboden gestürzt«, erzähle ich. »Ist direkt auf das Gesicht gefallen.«

»Oh, armes Baby.« Die Krankenschwester reicht Aileen ein paar Desinfektionstücher, damit sie das Blut aus Maddies Gesicht wischen kann. »Wir müssen sie anmelden. Könnten Sie bitte kurz mitkommen?«, fragt sie Aileen.

Aileen schaut mich an.

»Geh ruhig. Ich bleibe hier.«

Sie will sich nicht von ihrem Kind entfernen, küsst Maddie aber auf die Wange. »Ich bin gleich wieder da. Mr Kristian bleibt bei dir.«

»Geh nicht, Mommy«, bittet Maddie sie, ihr winziger Körper von Schluchzern erschüttert.

»Können wir sie auch hier anmelden?«, frage ich die Krankenschwester.

»Ich schaue mal, was sich machen lässt.«

Sie verlässt den Raum, und Aileen lächelt mich anerkennend an. »Danke.«

»Was auch immer du brauchst. Ihr beide.« Auf ewig, will ich noch hinzufügen, doch das scheint nicht die richtige Zeit dafür zu sein. Ich unterdrücke ein Lachen, das unter diesen Umständen völlig unangebracht wäre. Ich verliere ernsthaft meinen verdammten Verstand.

Eine weitere Krankenschwester kommt herein und schiebt einen mobilen Computerarbeitsplatz vor sich her. Sie geht Maddies Anmeldung in der Notaufnahme Schritt für Schritt durch. »Versicherung?«, fragt sie.

»Unser neuer Versicherungsschutz greift noch nicht«, antwortet Aileen und errötet vor Scham, was mich wütend macht.

»Ich übernehme alle anfallenden Kosten«, erkläre ich.

»Das ist nicht nötig«, erwidert Aileen. »Ich kann das bezahlen.« Sie holt ihre Kreditkarte heraus.

Ich entscheide, dass wir das später ausdiskutieren können. Die Krankenschwester nimmt die restlichen Angaben auf und teilt uns mit, dass der Arzt gleich komme.

»Am Montag melde ich dich bei der Quantum-Versicherung an«, lasse ich Aileen wissen, als wir allein sind.

»Ich fange doch erst in zwei Wochen an.«

»Das ist mir egal.« Die Worte klingen rauer als geplant. In einem sanfteren Ton füge ich hinzu: »Du brauchst unbedingt eine Versicherung.«

»Normalerweise habe ich auch eine, aber mit dem Umzug und allem … In New York hatte ich eine Police, die hier aber nicht gilt.«

Jetzt befürchte ich, sie könnte meine Aussage als Kritik auffassen, doch bevor ich das richtigstellen kann, kommt der Arzt herein, um Maddie zu untersuchen. Er stellt fest, dass die Wunde genäht werden muss, und empfiehlt dafür eine plastische Chirurgin. »Ich habe sie schon ausrufen lassen, und sie sollte innerhalb einer Stunde hier sein.« Er fordert außerdem eine Computertomografie an, um eine Gehirnerschütterung und innere Blutungen auszuschließen.

Während frische Tränen aus ihren Augenwinkeln treten, dankt Aileen dem Arzt und hält die Hand ihrer kleinen Tochter weiter fest umklammert.

»Ich rufe Flynn an und sage Bescheid, dass sie okay ist«, teile ich ihr mit, als wir wieder allein sind.

»Gute Idee. Danke für alles.«

Ich stehe neben ihr, deswegen ergibt es sich fast von selbst, meinen Arm um sie zu legen und sie auf die Stirn zu küssen. »Ich habe doch nichts gemacht.«

Sie schaut zu mir hoch mit einem Blick, in dem ihre Gefühle zu lesen sind. »Du bist hier, und das bedeutet alles.«

Verdammt soll ich sein. Wenn sie mich so ansieht und solche lieben Worte sagt, schwindet mein Entschluss, mich auf Abstand zu halten, dahin, als hätte ich ihn überhaupt nie gefasst. Ich will sie. Ich brenne für sie. Ich brauche sie. Ich verzehre mich nach ihr. Und dann lehnt sie mit dem Kopf an meinem Oberkörper, und ich bin ganz verloren.

Ich sollte jetzt die anderen anrufen, die sich bestimmt Sorgen machen, während sie auf unsere Nachricht warten. Doch solange sie sich an mich lehnen will, rühre ich mich nicht.

AILEEN

Das sollte ich nicht tun. Ich sollte mich von ihm nicht so trösten lassen, doch anscheinend kann ich meinen Körper nicht dazu bringen, dem Befehl meines Kopfes Folge zu leisten. Es fühlt sich so verdammt gut an, nah bei ihm zu sein, seine Wärme die Kälte vertreiben zu lassen, die meinen Körper erfasst hat, als ich das Blut auf dem Gesicht meiner Kleinen gesehen habe.

Er streichelt meinen Arm. Er tröstet mich, doch seine Berührung ist wie ein Stromschlag, der meinen gesamten Körper sensibilisiert.

Seine Reaktion auf Maddies Sturz werde ich nie vergessen. Er hat ihn noch vor mir wahrgenommen und war von seinem Sitz aufgesprungen und zu ihr gerannt, bevor sie zu Boden ging. Das macht ihn noch viel attraktiver in meinen Augen. Ich frage mich, wie es überhaupt möglich ist, mich noch mehr zu ihm hingezogen zu fühlen als schon zuvor.

Maddie lutscht an ihrem Daumen und beobachtet uns mit blassem Gesicht und großen Augen.

Ich mache einen tiefen Atemzug, den ersten seit ihrem Sturz, und davon wird mir schwindelig.

Kristian verstärkt seinen Griff um mich, und ich fange plötzlich an seiner Brust zu schluchzen an, während er seine Arme um mich legt. »Es ist okay. Es wird ihr gut gehen und dir auch.«

Er sagt genau das, was ich hören muss, und bewirkt damit, dass ich meinen Ängsten weniger ausgeliefert bin, als ich es allein und ohne ihn an meiner Seite wäre. So nah bin ich ihm noch nie gekommen, und es fällt mir unweigerlich auf, wie perfekt mein Körper an seinen zu passen scheint. Ich atme den warmen, sexy Duft ein, den ich seit unserem ersten Treffen so anziehend fand.

Ich spüre seine Lippen auf meinem Haar und erschauere von den Gefühlen, die durch meinen Körper schießen und mich ihn wahrnehmen lassen. Plötzlich fühlt es sich falsch an, neben dem Krankenhausbett meiner Tochter zu stehen und zuzulassen, dass ich von einem Mann so davongetragen werde, der einfach nur nett ist und versucht, mich zu trösten. »Ich bin okay«, erwidere ich und weiche von ihm zurück, auch wenn es das Letzte ist, was ich will.

Er scheint mich nicht loslassen zu wollen, tut es aber trotzdem. Er zeigt mit dem Kopf in Richtung Flur und sagt: »Ich sollte Flynn anrufen.«

Ich nicke zustimmend. »Danke.«

Er verlässt den Raum, und ich konzentriere mich aufs Atmen. Tief ein- und ausatmen. Was zum Teufel ist los mit mir? Ich wollte mich noch nie in einen Mann so vergraben wie in ihn. Die magnetische Anziehungskraft zu ihm ist das Verrückteste, was ich je erlebt habe. Es ist, als könnte ich nichts dagegen unternehmen. Wenn er in einem Zimmer mit mir oder irgendwo in der Nähe ist, will ich ihm nah sein. Ich will ihn berühren, halten, mich von ihm halten und mir sagen lassen, dass alles gut wird.

All das verstößt gegen meine tiefsten Überzeugungen als unabhängige Frau, die sich jahrelang – allein – um zwei kleine Kinder gekümmert und gleichzeitig gearbeitet und gegen den Krebs gekämpft hat. Ich bin keine Frau, die einen Mann nötig hat, der für sie oder ihre Kinder alles richtet. Aber verdammt, es hat sich so gut angefühlt, mich von ihm trösten zu lassen, selbst nur wenige Minuten lang.

Ich streiche Maddies Haare von der unverletzten Seite ihrer Stirn zurück. Die auf der anderen Seite sind mit eingetrocknetem Blut verklebt, und ihr Gesicht war noch nie blasser. Zum ersten Mal seit einer sehr langen Zeit lutscht sie wieder an ihrem Daumen, und ich hindere sie nicht daran, wie ich das normalerweise tun würde. Was auch immer sie braucht, kann sie jetzt haben. Ich war vom Anblick dieses ganzen Blutes so entsetzt. Ich wäre fast umgekippt, als Kristian sie vom Terrassenboden aufhob und ich das Ausmaß des Sturzes erkannte.

Eine Krankenschwester betritt den Raum, um Maddie zum CT zu fahren.

»Darf ich mitkommen?«

»Es ist besser, wenn Sie hier warten. Wir machen schnell.«

Ich beuge mich zu Maddie und küsse sie. »Ich warte hier auf dich, okay?«

»Okay, Mommy.« Ihre Unterlippe zittert.

Ich sehe zu, wie die Krankenschwester das Bett aus dem Zimmer rollt, und nehme dann Platz. Meine Beine fühlen sich wie Gummi an. Ich schaue zufällig an mir hinunter und stelle fest, dass meine gesamte Vorderseite von Blut befleckt ist.

Als Kristian einige Minuten später wiederkommt, bemerke ich, dass auch sein Shirt Blutflecken aufweist. Er setzt sich neben mich und legt wieder einen Arm um mich.

Wie schon zuvor lehne ich mich an ihn, weil der Drang zu stark ist und ich nicht widerstehen kann. »Sie haben sie zum CT gebracht. Die Krankenschwester hat versprochen, dass es nicht lange dauert.«

»Ich habe mit Flynn gesprochen. Er war froh zu hören, dass sie okay ist. Du sollst ihn bitte anrufen, wenn du irgendetwas brauchst.«

»Du musst nicht bleiben, wenn du zurück zur Party willst. Ich kann mir ein Taxi nach Hause nehmen.«

»Ich gehe nirgendwohin.«

Bilde ich es mir nur ein, oder klingt er tatsächlich genervt von meinem Vorschlag, er könne gehen?

»Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil wir dir den Abend vermiest haben.«

»Das habt ihr nicht. Ich bin genau dort, wo ich sein wollte.«

Seine Aussage hängt bedeutungsschwer zwischen uns in der Luft. Oder ist das wieder meine blühende Einbildungskraft, die mir einen Streich spielt? Ich weiß es nicht, und die Ungewissheit macht mich verrückt. Doch dann zieht er mich noch näher zu sich, und ich glaube allmählich daran, dass er es ernst meint, wenn er behauptet, hier sein zu wollen.

KRISTIAN

Zuzusehen, wie Maddies Wunde genäht wird, ist die reinste Qual. Sie betäuben die Stelle mit einer Spritze, und ihr Gekreisch verursacht bei mir so ein Scheißgefühl von Hilflosigkeit. Sie benötigen fünfzehn Stiche, um die Wunde zu schließen, und als sie es geschafft haben, sind wir alle erschöpft.

Da das CT-Bild eindeutig Entwarnung geben konnte, dürfen wir Maddie mit nach Hause nehmen, damit sie in ihrem eigenen Bett schlafen kann. Sie bringen einen Rollstuhl für sie, aber ich bestehe darauf, sie zu tragen, und sie kuschelt sich an mich, als würde sie das schon ihr ganzes Leben lang machen. Obwohl ihr kleiner Körper immer noch von Schluchzern geschüttelt wird, schläft sie ein, noch bevor wir beim Auto sind.

Ich überreiche sie Aileen, die sie auf der Fahrt nach Venice Beach in ihren Armen hält. Als wir dort ankommen, nehme ich Maddie wieder und trage sie hinter Aileen her, die aufsperrt und das Licht im Haus anmacht.

»Bring sie in mein Zimmer«, bittet sie mich.

Ich höre die Erschöpfung in jedem ihrer Worte. In sämtlichen Zimmern warten Kartons darauf, ausgepackt zu werden, doch im Haus ist es trotzdem gemütlich, wenngleich sie erst seit zwei Tagen hier sind. Als ich Aileens Schlafzimmer betrete, finde ich es schon fast lustig. Hätte man mich vor wenigen Stunden gefragt, wo ich heute Abend vermutlich am unwahrscheinlichsten landen würde, wäre ihr Schlafzimmer die allererste Antwort gewesen. Doch hier stehe ich nun mit ihr und ihrer kleinen Tochter, und irgendwie fühlt es sich richtig an.

Wir legen Maddie in die Mitte von Aileens Doppelbett.

»Ich sollte ihr die Haare waschen«, sagt sie.

»Das kannst du auch morgen früh erledigen.« Ich decke ihren kleinen Körper zu, der immer noch bebt. Jetzt, da Maddie im Bett liegt, sollte ich gehen. Ich sollte aufstehen, Aileen versprechen, morgen nach ihnen zu schauen, und mich hier verpissen. Doch meine Gliedmaßen befolgen nicht die Anweisungen von ganz oben.

»Ich kann dir gar nicht genug danken für alles heute Abend«, sagt sie und schaut mich von ihrem Platz an der anderen Seite von Maddie an.

»Ich habe doch gar nichts getan.«

»Du hast alles getan, und es bedeutet mir sehr viel.«

»Mir auch.« Ich kann mich kaum zurückhalten, ihr mein Herz auszuschütten. »Sie ist so ein süßes kleines Mädchen. Ich hasse es, sie verletzt zu sehen.«

»Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich könnte jetzt einen Drink vertragen.«

»Ich auch, bitte. Ein richtig großer Drink wäre super.«

»Deine Freunde haben gestern Abend ziemlich gutes Zeug dagelassen. Sollen wir nachschauen, was übrig ist?«

»Geh voran.«

Ich folge ihr in die Küche, wo wir die Flaschen auf der Anrichte von der gestrigen Zusammenkunft begutachten, die ich verpasst habe.

»Du magst doch Wodka, nicht wahr?«

»Stimmt.«

Sie reicht mir ein Glas mit Eis und eine Flasche Absolut Citron, und ich schenke mir eine ordentliche Portion ein. Sie entscheidet sich für Wein, und ich stoße mit ihr an.

»Prost«, sagt sie.

»Hoch die Tassen.« Ich nehme einen großen Schluck und fixiere mit meinem Blick ihr umwerfendes Gesicht, während sie an ihrem Wein nippt. Alles, was sie tut, selbst Wein trinken, finde ich sexy. »Wir sehen aus, als hätten wir gerade den Weltuntergang überlebt, oder so etwas in der Art.«

Sie lacht. »Wenn du willst, kann ich dein Shirt zusammen mit meinem Kleid in die Waschmaschine werfen. Wir können sie vermutlich noch retten, wenn wir sie jetzt waschen.«

Jeder meiner Instinkte sagt mir, mein Shirt nicht auszuziehen. Aber wenn ich sie mein Shirt waschen lasse, kann ich noch ein bisschen länger bleiben. Das Shirt ist über meinem Kopf, bevor ich es mir überlegt habe, ob es tatsächlich so eine gute Idee ist, mit nacktem Oberkörper vor der Frau zu sein, die ich so sehr will.

Beim Anblick meiner Brust geht ihr Mund auf und dann fast schnappartig wieder zu, als wäre ihr bewusst geworden zu glotzen und sie sich nun eines Besseren besonnen hat. Ich wünschte, das hätte sie nicht.

Sie nimmt mir das Shirt aus der Hand. »Ich, ähm … Ich starte den Waschgang und bin gleich wieder da.«

»In Ordnung.« Es gefällt mir, dass sie genauso verunsichert ist wie ich. Ich will sie fragen, ob ich ihr aus ihrem Kleid helfen kann, doch diesem einen Impuls kann ich gerade noch widerstehen an diesem Abend, an dem alle anderen Kontrollmechanismen versagen. Während sie im anderen Zimmer ist, schicke ich eine Nachricht an die Quantum-Chatgruppe.

Maddie ist zu Hause und erholt sich gerade von ihren fünfzehn Stichen. Die plastische Chirurgin meinte, dass vermutlich keine Narbe bleibt. Auf dem CT hat man keine Anzeichen für eine Gehirnerschütterung gesehen. Ende gut, alles gut.

Die Antworten prasseln herein und sind voller Erleichterung und guter Genesungswünsche.

Wie geht es Aileen?, fragt Natalie.

Sie ist durch den Wind, aber ansonsten okay. Wir nehmen noch einen Drink, und dann lasse ich sie in Ruhe schlafen.

Sag ihr, dass sie ausschlafen soll. Logan kann morgen bei uns bleiben.

Danke, Nat. Ich richte es aus.

Aileen kehrt in die Küche in einem Tanktop und einer Pyjamahose zurück, die an ihr so sexy aussieht wie Reizwäsche bei einer anderen Frau. Ich frage mich, ob sie es komisch finden würde, dass ich sie noch ein bisschen mehr an mich drücken möchte. Vermutlich ja.

Wie an vielen Samstagabenden wäre ich nach der Party im Quantum-Klub gelandet, eine willige Sub zu meinen Füßen und stundenlange Verführungsspiele vor mir. Heute Abend gebe ich mich jedoch sehr gern mit einem guten, starken Drink und der Gesellschaft einer alleinerziehenden Mutter zufrieden, die in mir das Verlangen nach Dingen weckt, die ich zuvor niemals wollte.

»Lass uns hinausgehen«, schlägt sie vor.

»Können wir Maddie draußen hören?«

Sie hält ein Gerät hoch, das mir vorher gar nicht aufgefallen war. »Ich habe ein Babyfon im Zimmer. Ich bin froh, dass ich es eingepackt habe. Ich war so kurz davor, das Gerät vor dem Umzug loszuwerden.«

»Gut mitgedacht.«

Wir gehen hinaus auf die Terrasse, wo es warm, aber nicht zu feucht ist.

Nachdem sie sich auf einer der Liegen ausgestreckt hat und ich mich neben ihr niedergelassen habe, atmet sie tief ein und nimmt einen Schluck von ihrem Wein. »Ich liebe es, dass ich hier schon den Strand riechen kann.«

»Du magst den Strand?«

»Ich liebe ihn. Das habe ich schon immer. Dass wir von hier aus zum Venice Beach zu Fuß gehen können, ist ein Segen. Wir waren heute schon dort. Beziehungsweise gestern, glaube ich. Wie spät ist es überhaupt?«

»Kurz nach eins.«

Sie stöhnt, und allein davon werde ich schon steif. »Morgen werde ich wie ein Zombie herumlaufen.«

»Ich habe der Gruppe geschrieben, dass Maddie zu Hause ist, und Natalie ließ ausrichten, dass du ausschlafen sollst. Sie behalten Logan morgen bei sich.«

»Das ist so lieb von ihr. Er wird vor Begeisterung platzen, Ms Natalie ganz für sich allein zu haben. Er hat sie als Lehrerin vergöttert.«

»Er wird sie mit ihrem äußerst besitzergreifenden Ehemann teilen müssen.«

Aileen lacht, und der Klang geht mir direkt ins Herz. »Stimmt. Wenn Flynn eines ist, dann besitzergreifend. Die Glückliche.«

Sie sagen zu hören, dass Natalie sich glücklich schätzen kann, solch einen herrischen Ehemann zu haben, bringt mich fast zum Kippen. Wünscht sie sich das auch? Wenn ja, bin ich sofort dabei.

Sie schaut zu mir herüber, und ihr sanfter Ausdruck bringt mein Herz mit den ganzen Gefühlen für sie zum Überlaufen. »Du warst heute Abend einsame Spitze. Vielen Dank, dass du dich so gut um uns gekümmert hast.«

Ich kann kaum schlucken, da sich in meinem Hals ein großer Kloß gebildet hat. »Klar«, erwidere ich ruppig. »Das war keine große Sache.«

»Für mich schon.«

»Ich sollte jetzt vermutlich gehen und dich ein wenig schlafen lassen.«

Sie streckt ihre Hand nach meiner aus. »Geh noch nicht.«





KAPITEL 6

KRISTIAN

Die Berührung ihrer Haut auf meiner löst Hitzewallungen bei mir aus. Mal wieder ganz aus der Fassung gebracht von meiner ungewohnten Reaktion auf sie, ziehe ich meine Hand zurück, obwohl das gerade das Letzte ist, das ich tun möchte. »Aileen …«

»Habe ich etwas falsch gemacht, Kristian?«

Die Frage schockiert mich. »Was? Wieso fragst du so etwas?«

Sie nimmt einen großen Schluck von ihrem Wein, als müsste sie sich Mut antrinken. »Es ist mir aufgefallen, dass du dich vor Maddies Unfall … anders verhalten hattest.« Sie muss schlucken. »Mir gegenüber. Deswegen dachte ich, dass ich vielleicht etwas getan habe …«

»Nein.« Dass sie so etwas vermuten könnte, ist unerträglich für mich. »Nein«, wiederhole ich diesmal mit mehr Nachdruck. »Es liegt nicht an dir. Es liegt an mir.«

»Solche Aussagen haben nie ein gutes Ende«, lacht sie ironisch und seufzt dann.

Ich richte hier ein ganz schönes Chaos an, also beschließe ich, mit ihr gleichzuziehen. »Du könntest eine viel bessere Partie machen als diejenige mit mir, Aileen.«

Sie starrt mich mit vor Schreck aufgerissenen Augen an. »Warum sagst du so etwas?«

Ich könnte ihr so viele Gründe liefern, aber ich beschließe, nur den wichtigsten zu nennen. »Du verdienst etwas Besseres.«

»Weißt du, warum ich hierherziehen wollte?«

Vom Themawechsel ganz durcheinandergebracht, antworte ich: »Weil Nat und die anderen dich dazu überredet haben?«

Sie schüttelt den Kopf. »Der Hauptgrund war, weil du hier lebst.«

Ich schließe die Augen und lasse den Kopf auf die Liege sinken. Ich sollte nicht hier sein. Ich verdiene ihre Liebenswürdigkeit, ihre Aufrichtigkeit oder ihr offenkundiges Begehren nicht. Aber bei Gott, ich will es. Ich will das alles so dringend, dass ich vom Verlangen nach mehr von ihr brenne.

»Hätte ich das nicht sagen dürfen?«, fragt sie mit schwacher Stimme.

Mit geschlossenen Augen schüttele ich den Kopf.

»Habe ich es falsch interpretiert?«

»Aileen …«

»Es tut mir leid. Ich lege dein Shirt in den Trockner, damit du gehen kannst.« Das raschelnde Geräusch, mit dem sie sich erhebt, bringt mich dazu, die Augen zu öffnen und zu reagieren.

Wie schon zuvor bei Maddies Sturz handle ich spontan, ohne nachzudenken. Ich packe Aileen am Arm, bringe sie aus dem Gleichgewicht, ziehe sie zu mir auf den Schoß, und meine Lippen landen auf ihren, noch bevor einer von uns über die massiven Folgen nachdenken kann. Ich lege meine Hand an ihr Gesicht und versuche, nicht zu vergessen, behutsam mit ihr zu sein. Mein innerer Dom muss sich verdammt noch mal zurückhalten. Für ihn gibt es hier keinen Platz.

Als ich mit der Zunge ihre Lippen auseinanderschiebe, wimmert sie, und dieses Geräusch dringt auch wieder direkt zu meinem Schwanz vor, der seit ihrem Stöhnen wegen der Uhrzeit steif ist. Ich küsse sie mit dem monatelang aufgestauten Verlangen, das alle anderen Frauen, seit ich sie kenne, blass erscheinen lässt. Ich will keine außer ihr, und da sie jetzt warm und weich in meinen Armen ist, will ich ihr zeigen, was sie mir mittlerweile bedeutet.

Mein Herz pocht, und meine Handflächen sind schwitzig. Mir ist schwindelig, ich bin aus dem Gleichgewicht gebracht und ganz durcheinander. Alles daran ist Neuland für mich, wie auch das sehnsüchtige Verlangen, das mich überrollt, als ihre Zunge zum ersten Mal meine streift. Scheiße. Scheiße. Scheiße! Ich bin so etwas von im Arsch. Ich habe Blut geleckt. Ein Vorgeschmack von ihr wird niemals genug sein. Innerhalb von zwei Sekunden spielt sich vor meinem inneren Auge alles ab, was ich mit ihr tun und ihr antun möchte, wie der schmutzigste Film aller Zeiten.

Das lässt mich zurückschrecken, den Kuss zähmen und es beenden, bevor es noch weiter außer Kontrolle geraten kann. Ich starre ihre geschwollenen Lippen und ihren erstaunten Gesichtsausdruck an. »Beantwortet das deine Frage?«

»Ich glaube, ich habe meine Frage vergessen.«

Mit einem Lächeln über ihre geistreiche Antwort entgegne ich: »Du wolltest wissen, ob du etwas falsch interpretiert hättest.« Ich küsse sie noch einmal und neige den Kopf für einen bequemeren Winkel. »Das hast du nicht. Du hast alles absolut richtig gedeutet.« Ich zwinge mich, die Hände stillzuhalten, obwohl sie viel lieber auf Erkundungstour gehen würden. Ich will sie überall berühren, aber ihre Kleine schläft im Haus, und es ist nicht die richtige Zeit dafür. In den letzten fünf Minuten jedoch habe ich mich allmählich an den Gedanken gewöhnt, dass das hier, was auch immer das sein soll, passieren wird, mit oder ohne mein Gutheißen.

»Aber irgendetwas hat sich trotzdem verändert«, bemerkt sie mit ihren Lippen nah an meinen, während sie mein Gesicht streichelt und mir in die Augen blickt. »Du bist anders.«

Es ist gleichzeitig beunruhigend und erquicklich, festzustellen, dass sie mich jetzt schon so gut kennt, um zu erspüren, wenn ich aufgewühlt bin. »Das ist keine Absicht.« Ich hätschele ihren Hals und atme ihren frischen, reinen Duft ein. Es ist kein Parfüm oder sonst irgendetwas, sondern sie. »Ich konnte es kaum erwarten, dich wiederzusehen.«

»Und wo warst du dann gestern?«

»Ich war …« Ich will ihr sagen, dass ich krank war, kann es aber nicht. Ich kann sie nicht anlügen. »Ich hatte mir eingeredet, dass das nicht sein kann. Ich bin immer noch der Meinung, dass das nicht sein darf.«

»Warum?«, fragt sie inständig. »Ist es, weil ich Kinder habe? Ich erwarte von dir nicht, dass du dich um sie kümmerst oder …«

Und dann küsse ich sie wieder, weil ich es nicht ertragen kann, mehr von ihren Befürchtungen zu hören, dass ich sie wegen ihrer Kinder nicht will. Ich küsse sie heißhungrig und vergesse, dass ich sanft und vorsichtig mit ihr sein sollte. Sie macht mich so verdammt verrückt. »Deine Kinder sind entzückend, gut erzogen und wunderschön wie ihre Mutter.«

Sie grunzt verachtungsvoll. »Ich bin nicht schön. Ich bin dürr und blass, mein Haar wächst lockig nach, und ich habe keine Ahnung, was ich damit anstellen soll.«

Ihre Selbstbeschreibung macht mich wütend. »Du bist schön.«

»Du auch«, sagt sie mit rauchiger und sexy Stimme. »Wenn du wüsstest, wie oft ich an dich gedacht habe, seit wir uns kennengelernt hatten, würdest du sofort die Flucht ergreifen und niemals zurückblicken.«

»Aileen …« Voller Verzweiflung lasse ich den Kopf fallen und versuche, meinen Entschluss wiederzuerlangen. »Schatz …«

»Was ist es? Sag mir bitte, was nicht stimmt. Ich verstehe es nicht.«

»Ich will dich zu sehr und bin überhaupt nicht der Richtige für dich – und deine Kinder.«

»Solltest du diese Entscheidung nicht mir überlassen?«

Bevor ich antworten kann, ertönt ein gedämpftes Weinen aus dem Babyfon.

Aileen erhebt sich sofort von meinem Schoß und ist in null Komma nichts verschwunden, um sich um ihr Kind zu kümmern.

Ich atme die kühle Luft tief ein und aus und versuche, mein Gleichgewicht zu finden, nachdem ich sie geküsst und gehalten habe. Das hätte ich niemals tun dürfen, kann es aber kaum erwarten, es wieder zu tun. Ich höre ihre Stimme aus dem Babyfon und schwelge in ihren lieben Worten, mit denen sie ihre Tochter tröstet.

Das hatte ich nie. Ich weiß nicht, wie man sanft, lieb oder etwas anderes ist, was ich sein müsste. Ich bin egoistisch, arrogant und auf meine Karriere fixiert. Ich brauche dominanten Fetischsex so, wie andere Koffein brauchen, um in den Tag zu kommen. Es ist nicht nur eine Vorliebe. Es macht mich als Mensch aus.

Ich höre zu, wie Aileen leise ihrer Kleinen vorsingt, und bin erstaunt, als mir Tränen in die Augen schießen. Soll das ein Scheißscherz sein? Ich weine nicht. Ich habe nicht mehr geweint, seit die Pflegefamilie, die ich zu lieben gelernt hatte, mich hinauswarf, um Platz für einen ihrer Söhne zu schaffen, der vom College nach Hause kam.

Ich sollte aufstehen, ihr sagen, dass ich gehe, und mich hier sofort verpissen, solange ich es noch kann. Doch ich rühre mich nicht. Ich bin gefesselt vom Klang ihrer Stimme und der süßen Art ihrer Liebe für ihr Kind. Die Gefühle des kleinen Jungen in mir, der niemals Sanftheit, Güte oder Liebe von seiner Mutter erfahren hat, übermannen mich, während ich lausche, wie sie ihrer Kleinen alles gibt, was sie hat.

Ich atme tief ein, als könnte das meinen wilden Herzschlag beruhigen. Wieder einmal handele ich, noch bevor ich die Entscheidung dazu bewusst treffen kann, werde so mächtig von ihr angezogen, dass ich nicht widerstehen kann. Ich gehe hinein, bleibe an der Türschwelle zu ihrem Schlafzimmer stehen und schaue zu, während Aileen Maddie wieder in den Schlaf wiegt.

Sie entdeckt mich, bettet Maddie sanft aufs Kissen, gibt ihr noch einen Kuss, erhebt sich, geht auf mich zu, gleitet mit den Armen um meine Taille und legt den Kopf wieder auf meinen entblößten Oberkörper. Ich kann nichts anderes tun, als meine Arme um sie zu schlingen und sie so nah an mich zu drücken, wie es nur möglich ist. Es ist mir egal, dass sie das offensichtliche Anzeichen meiner Erregung spüren kann.

»Ich sollte gehen.« Selbst meine Stimme klingt anders – mürrischer, dicker.

»Bleib.« Sie drückt mich an sich, schaut mich an, und aus ihren Augen spricht ihr Herz. In diesem Moment begreife ich, warum Flynn Natalie ohne einen Ehevertrag geheiratet hat. Wenn er auch nur einen Bruchteil dessen fühlt, was ich bei Aileens Blick fühle, verstehe ich das. Ich würde ihr vorbehaltlos alles geben, was ich habe, wenn sie mich dafür jeden Tag für den Rest meines Lebens so anschauen würde.

Ohne den intensiven Blickkontakt zu unterbrechen, führe ich meine Lippen zu ihren, die immer noch von unseren vorherigen Küssen geschwollen sind.

Ihre Hand gleitet meinen Oberkörper hoch, legt sich um meinen Nacken und hält mich so gefangen.

Noch nie habe ich mich von einer Frau gefangen nehmen lassen. Ich nehme sie gefangen, nicht andersherum, doch diesmal sind mir die Einzelheiten, die mit jeder anderen so wichtig wären, total schnuppe. Hier an ihrer Seite ist das Einzige, das zählt, mehr – von allem. All die Gründe, aus denen ich vorhatte fernzubleiben, schmelzen dahin, als ich sie hochhebe, zum Sofa hinübertrage und mich auf sie lege, während ich meinen Scheißverstand bei einem weiteren Kuss verliere.

Ein verdammter Kuss. Wann war das letzte Mal, als ein Kuss allein ausreichte, um mich kurz vor einen Höhepunkt zu bringen? Vor einer Million von Jahren, als mir das alles neu war. Aber das hier … Das ist neu für mich, dieses Gefühl beim Küssen mit ihr, die Verzweiflung, das Verlangen. Ich habe noch nie auch nur etwas entfernt Ähnliches erlebt und kriege nicht genug davon.

Es ist wie das höchste Hoch ohne Drogen. Der Vergleich erinnert mich wieder an die vielen Gründe, aus denen ich nicht mit Aileen auf ihrem Sofa herummachen sollte. Doch als ich mich zurückziehe, beschwert sie sich mit einem Wimmern, ihre Finger packen mein Haar und lassen mich nicht entkommen. Ich habe null Chancen, so zu handeln, wie ich es für richtig halte. Der Verlust der Kraft, die mich bislang durch das Leben gerettet hat, sollte mich in Angst und Schrecken versetzen, doch ich bringe meine Gehirnzellen nicht dazu, darüber nachzudenken, die Folgen dessen abzuschätzen, was ich ihr überlasse.

Wie kann ich an irgendetwas anderes außer an sie denken, wenn sie um mich gewickelt und ihre heiße Muschi eng an meinen Schwanz gepresst ist, der so hart ist, dass es fast wehtut?

Das Einzige, das ich zu tausend Prozent zu wissen glaube, ist, dass ich das unumgängliche Ende dieses Geschehens nicht zulassen darf, nicht, wenn ihre verletzte kleine Tochter im Nebenzimmer schläft. Falls – oder wenn, wie ich vermutlich einräumen sollte – das passiert, will ich vollkommen allein mit ihr sein, damit ich mich nicht zurückhalten muss.

»Aileen«, flüstere ich gegen ihre Lippen. »Liebling …«

Sie schaut zu mir hoch und scheint so benommen zu sein, wie ich mich fühle. Ihre Lippen sind voll und geschwollen, ihre Wangen glühen, und ihre Augen sind vor Verwunderung weit aufgerissen, angesichts der ich auf den Anstand und all die anderen Dinge scheißen will, die mich davon abhalten, jetzt in diesem Scheißmoment in ihr zu sein. Ich zittere von der Anstrengung, derer es bedarf, um mich zurückzuhalten. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich mich zuletzt so zurückgehalten habe. Es ist viel typischer für mich, mir einfach das zu nehmen, was ich will, als Abstinenz an den Tag zu legen.

»Was ist los?«

»Gar nichts.« Bis auf die Tatsache, dass ich den Verstand, mein Herz und alles andere an sie verloren habe, ist alles gut. Besser als gut. Mit ihr so zusammen zu sein, ist wunderbar.

»Warum hast du aufgehört?«

»Ich habe nicht aufgehört, weil ich das wollte.« Ich streichele ihr Gesicht, und meine Fingerspitzen gleiten über ihre weiche Haut. Sie reagiert so gut auf mich, dass selbst eine leichte Berührung sie dazu bringt, das Becken auf der Suche nach mir zu heben. Ich verkneife mir ein frustriertes Ächzen.

»Warum dann?«

Eine sehr gute Frage. »Wenn wir das machen, will ich komplett allein mit dir sein, damit wir nicht leise sein müssen.« Ich liebkose ihren Hals, und sie bäumt sich gegen mich auf. »Und ich will mir Zeit lassen.«

Sie zittert, und ich spüre es überall, ganz besonders in meinem Schwanz.

»Ich sollte gehen.«

»Nein.« Sie verstärkt ihren Griff um mich, und es gefällt mir. Es gefällt mir, dass sie mich so sehr will. Niemand hat mich jemals so gewollt wie sie. Frauen wollen mich mit Blick darauf, was ich für ihre Karriere tun und was ich ihnen kaufen kann. Sie wollen mich nicht um meinetwegen, so wie Aileen das offensichtlich tut. »Geh nicht. Noch nicht.«

Ich sinke auf sie, mein schmerzlich erregter Körper passt sich an ihren an.

»Es fühlt sich so gut an, von dir gehalten zu werden. Es ist so lange her, dass mich jemand gehalten hat, und es hat sich auch nie so gut angefühlt wie mit dir.«

Und sie ist so erfrischend ehrlich. Sie sagt, was sie denkt. Als sie mich vorhin fragte, ob sie etwas falsch gemacht habe, hat sie mir damit fast das Herz gebrochen. Ich bin so eine wohltuende Aufrichtigkeit von Frauen nicht gewohnt. Vielmehr kenne ich Spielchen, Intrigen, Katz-und-Maus-Taktiken und versteckte Absichten. Mit Aileen bekommt man das, was man sieht, und ich habe das starke Gefühl, dass noch viel mehr zu sehen ist.

AILEEN

Ich bin so erleichtert, dass er nicht gegangen ist. Offensichtlich ist er hin und her gerissen wegen dem, was zwischen uns passiert, aber ich komme um alles in der Welt nicht darauf, warum. Die Anziehungskraft zwischen uns ist heißer als alles, was ich bei jedem anderen Mann je gefühlt habe, selbst beim Vater meiner Kinder. Man kann gut mit ihm reden, und er ist so sexy, dass ich kaum atmen kann, so sehr will ich ihn.

Ich schmiege mich in seine warme Umarmung und atme den erregenden Duft seines Rasierwassers, Shampoos oder was auch immer anderem ein, das in mir das verrückte Verlangen weckt, es mit all meinen Sinnen zu erfassen, damit es immer bei mir ist.

»Was hast du vorhin gemeint, als du sagtest, ich hätte etwas Besseres verdient?«

Sein Körper spannt sich an, und weil wir so eng aneinandergepresst sind, spüre ich alles, ganz besonders seine lange, steife Erektion an meinem Bauch. Ich will mich schamlos daran reiben, aber er hat recht. Wir dürfen nicht die Kontrolle verlieren, wenn Maddie im Zimmer nebenan ist. Ich bin leicht entsetzt, weil er daran gedacht hat und ich nicht. Man sollte mit mir jedoch nicht so hart ins Gericht gehen. Wenn man so lange wie ich auf Sex verzichtet hat und unter dem heißesten Kerl liegt, den man je gesehen hat, denkt man nicht sofort ans Aufhören.

»Ich bin nicht der Richtige für dich – oder deine Kinder.«

Meine Hände sind auf seinem muskulösen Rücken und erkunden ihn.

Er erbebt unter meiner Berührung, was mir ein Bewusstsein für meine Macht verleiht und das Verlangen, herauszufinden, was uns im Weg steht. »Ich will verstehen, warum du das glaubst. Du warst so großartig mit Maddie – und mit mir – heute Abend. Du hast uns alles gegeben, was wir brauchten, und wie du reagiert hast, als du sie stolpern sahst …«

In diesem Moment habe ich mich noch ein bisschen mehr in ihn verliebt, aber das kann ich ihm nicht beichten. Ich habe Angst, ihn damit zu vergraulen, wenn ich ihm verrate, wie verrückt ich nach ihm bin. Ich habe schon zu viel gesagt, als ich ihm erzählte, dass ich größtenteils seinetwegen hierhergezogen bin.

»Ich habe so reagiert, wie jeder andere an meiner Stelle das getan hätte.«

»Nein, du hast so reagiert, wie jemand, der sich um sie sorgt.«

Er seufzt gequält. »Du kennst mich nicht, Aileen. Nicht wirklich.«

»Ich will dich kennenlernen. Fühlt sich das nicht gut für dich an?«

»Es fühlt sich zu gut an.«

»Wie kann das sein? Wie kann sich etwas zu gut anfühlen?«

Seine Finger gleiten über mein Gesicht. »Du bist so süß und schön. Deine Kinder sind wunderbar. Du hast großartige Arbeit mit ihnen geleistet.«

»Danke.« Warum habe ich das Gefühl, dass gleich ein großes »aber« folgen wird?

»Es ist nur, dass ich nicht wirklich … Ich bin nicht fähig …«

Plötzlich wird es mir klar. Mein Körper, der nur wenige Minuten zuvor für ihn gebrannt hat, wird mit der Feststellung kalt. »Es ist, weil ich Krebs hatte, richtig? Keine Sorge. Wenn du dich mit mir einlässt, werde ich dir meine Kinder nicht aufbürden, sollte ich sterben.«

Er schreckt so hoch, als hätte ich ihn mit einem Elektroschocker bearbeitet. »Was?«

»Schon gut. Ich verstehe das. Du bist ein alleinstehender Mann mit einem großartigen Leben und einer Karriere. Das Letzte, was du gebrauchen kannst, sind zwei Kinder, die nicht von dir sind. Das würde ich dir niemals antun. Ich wollte Flynn und Nat fragen, ob sie nicht ihre Vormünder sein könnten, sollte mir etwas zustoßen, aber ich konnte noch nicht mit ihnen darüber sprechen …«

Er küsst mich. »Hör auf.« Er küsst mich noch mal, schiebt seine Zunge in meinen Mund und entfacht damit erneut das Feuer, das leise vor sich hin schwelte, seit er einige Minuten zuvor die Glut entfachte. Er legt seine Stirn gegen meine und sagt: »Meine Zurückhaltung hat gar nichts mit dir zu tun, deinen Kindern, dem Krebs oder irgendetwas von dem, was du angesprochen hast. Ich schwöre bei Gott, dass es nicht daran liegt.«

»Was ist es dann?«

»Es gibt Dinge … über mich … Wenn du mich kennen würdest, richtig kennen, würdest du mich nicht wollen.«

Er klingt so traurig und geschlagen, und beides steht in einem so starken Kontrast zu dem Mann, den ich in den letzten Monaten kennengelernt habe, dass ich diesen Kristian kaum wiedererkenne. Er ist normalerweise sehr selbstbewusst und in seiner Selbstsicherheit fast übermütig, was ich bei ihm wahnsinnig attraktiv finde, mich jedoch bei jedem anderen Mann abturnen würde. Er und seine Quantum-Partner haben sich das Recht auf ein wenig Angeberei wirklich redlich verdient.

»Das kannst du nicht mit Sicherheit sagen.«

»Doch. Ich weiß es ganz sicher.«

»Ich werde dich nicht um eine Chance anbetteln, dich vom Gegenteil zu überzeugen. Ich werde nur sagen, dass ich dich und das hier mag.« Ich verstärke meinen Griff um ihn. »Ich mag es, mit dir zusammen zu sein und dich zu küssen, und es hat mir vorhin gefallen, mich an dich zu lehnen, als Maddie sich verletzt hatte. Wahrscheinlich hat mir das ein wenig zu sehr gefallen.«

»Mir hat es auch gefallen. Mir gefällt alles daran.«

»Dann könnten wir vielleicht …« Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen, um an mein Ziel zu kommen. Die Krebserkrankung hat mich weniger scheu gemacht als früher. Es ist mir schmerzlich bewusst geworden, dass das Leben kurz ist und man die Gelegenheit beim Schopf packen muss, ganz besonders, wenn besagte Gelegenheit in meinen Armen liegt, steif, heiß, sexy und so gequält. »Vielleicht könnten wir ein wenig Zeit miteinander verbringen und schauen, wie sich das entwickelt. Es muss nichts Ernstes und mit keinen Verpflichtungen verbunden sein oder so etwas.«

»Es wäre für dich also okay, wenn ich das mit einer anderen tue?«, fragt er und gleitet mit seinen Lippen über meine.

»Es wäre mir lieber, du würdest es nie wieder mit einer anderen tun, aber diese Entscheidung kann ich dir nicht abnehmen.«

Seine Augen leuchten mit einem mächtigen Verlangen auf. »Du bist so mutig und aufrichtig.«

»Ich habe es auf die harte Tour gelernt, dass vergeudete Zeit niemals zurückzuholen ist. Ich glaube nicht an irgendwelche Spielchen oder das Gerede um den heißen Brei herum.« Ich führe seinen Kopf an meine Brust und fahre mit den Fingern durch sein dichtes, welliges Haar. Ich wollte das schon so lange machen, dass ich es voll auskoste, solange ich noch kann. »Ich will nichts von dir haben, was du nicht zu geben hast, Kristian. Ich möchte einfach nur ein wenig Zeit mit dir verbringen und die Gelegenheit bekommen, dich besser kennenzulernen.«

»Das will ich auch. Ich will es mehr, als ich das sollte.«

Ich verstehe das nicht. Vielleicht werde ich es auch nie. Doch was ich ihm jetzt schon gegenüber empfinde, ist mehr, als ich jedem anderen Mann gegenüber empfunden habe, und wenn es alles ist, wozu er imstande ist, nehme ich es gern an. Ein bisschen von ihm ist besser als nichts.

KRISTIAN

Es ist weit nach drei Uhr, als ich Aileen zudecke und sie auf dem Sofa schlafen lasse. Ich muss gehen, bevor Maddie aufwacht und mich immer noch hier erwischt. Ich habe keine Ahnung, was sie zu meiner Übernachtung sagen würde, und ich möchte für Aileen nichts verkomplizieren, selbst wenn sie mein ganzes Leben für mich verkompliziert hat.

Das alles hätte nicht passieren dürfen. Ich hatte meine Entscheidung getroffen, und normalerweise halte ich mich an meine Vorsätze. Üblicherweise entscheide ich und schaue niemals zurück. Doch mit ihr … Sie lässt mich alles infrage stellen.

Ich bin zu angespannt, um nach Hause zu fahren, also mache ich mich auf den Weg zurück in die Stadt und ins Büro. Es ist nicht ungewöhnlich für mich, die ganze Nacht durchzuarbeiten, während alles rundherum still ist. Als ich auf den Quantum-Parkplatz fahre, sehe ich Sebastians Truck immer noch draußen stehen. Statt nach oben ins Büro gehe ich nach unten in den Klub, wo ich Sebastian beim Reinigen des Barbereichs vorfinde.

Hip-Hop-Musik dröhnt aus den Lautsprechern, dass man Tote damit wecken könnte. Drake, wenn ich es richtig erkenne. Wir waren letzten Sommer auf einem Konzert von ihm und Future zusammen. Flynn hatte uns Backstage-Pässe mit Zugang zu allen Bereichen besorgt. Das war ein toller Abend, einer von vielen mit meiner Quantum-Familie. Ich winke, um Sebs Aufmerksamkeit zu erhaschen, damit ich ihn nicht zu Tode erschrecke.

Er sieht mich und dreht die Musik auf ein dumpfes Geräusch herunter. »Was liegt an?«

»Nicht viel. Einen guten Abend gehabt?«

»Es war verdammt viel los. Das Beste, was ihr je gemacht habt, war es, diesen Klub für Neumitglieder zu öffnen. Wir schwimmen in Geld.«

»Freut mich zu hören.« Er ist Haydens engster Kindheitsfreund. Die beiden sind zusammen groß geworden, wenn auch in entgegengesetzten Enden von Hollywood. Sebs Mutter war die Haushälterin in Haydens Familie.

»Willst du einen Drink?«

»Ja, bitte.«

Er schenkt mir einen Grey Goose mit Soda und einer Zitronenscheibe ein. Solange ich denken kann, bin ich ein Wodkafan – und das schon viel länger, als gut ist. Meinen ersten Drink hatte ich mit zwölf, als andere Kinder in meinem Alter in die sechste Klasse gingen. Ich war niemals ein Kind. Kindheit war ein Luxusgut, das ich mir nicht leisten konnte.

»Wie geht es Maddie?«

»Schon besser. Zuzusehen, wie sie genäht wurde, war brutal.«

»Arme Kleine. Ich habe noch nie so viel Blut gesehen. Hat allen eine Heidenangst eingejagt.«

»Ja, arme Aileen. Ganz schreckliche Geschichte, die einem gleich am zweiten Tag in einer neuen Stadt passieren kann.«

»Ich bin mir sicher, sie war ganz froh, dass du bei ihr im Krankenhaus warst.«

»Oh ja.« Ich nehme einen Schluck von meinem Drink, lasse den Wodka seinen Weg durch mich brennen und mir die Art süßer Linderung verschaffen, die ich nur vom Alkohol und Fetischsex kenne. Eine Kombination aus beidem ist mir am allerliebsten. Zumindest war es das, bis eine gewisse Frau in mein Leben getreten ist und mich seither alles hinterfragen lässt – einschließlich meiner Lieblingsdinge.

»Geht es dir gut?«

»Jep.«

»Sicher?«

Ich schaue ihn an. »Ja, sicher.«

»Freut mich zu hören.«

Ich will ihn gerade um einen weiteren Drink bitten, als Melody Gorman, eine uns sehr gut bekannte Frau, auf den Barhocker neben mich gleitet. Sie ist der wahr gewordene Feuchttraum eines jeden Jugendlichen mit ihren äußerst ausgeprägten Kurven, dem dichten, glänzenden rotbraunen Haar, das ihr fast bis zur Taille geht, und ihrem Engelsgesicht. »Hi, Kris«, begrüßt sie mich und lächelt Seb an, der ihr ein Glas mit Weißwein vorsetzt.

Ich werfe Sebastian einen Blick zu, woraufhin er eine dunkle Augenbraue hebt und grinst. Ich hätte wissen müssen, dass er nicht allein hier ist.

»Mel. Wo kommst du denn auf einmal her?«

»Es war ein langer Tag am Set heute. Seb war so nett, mir eure Sauna und Dusche zu überlassen. Ich hoffe, das macht euch nichts aus.«

»Meine Sauna und Dusche gehört dir. Das weißt du.« Sie ist das genaue Gegenteil von Aileen in jeder nur möglichen Hinsicht. Sie ist üppig, wo Aileen dünn ist. Sie verkörpert den Hollywood-Glamour, während Aileens Stil »Mom Chic« ist, wenn es so einen überhaupt gibt. Wie auch immer, er haut bei mir ordentlich rein.

Ich starre auf Melodys pure, atemberaubende Schönheit und fühle nichts. Sie ist eine alte Freundin, mit der ich oft im Klub gespielt habe, aber sie könnte genauso gut eine Fremde sein und keine Frau, in der ich so oft war, dass ich es nicht mehr zählen kann.

»Du siehst etwas angespannt aus, Kris«, sagt sie und legt eine Hand auf meinen Arm.

Ich muss mich stark zusammenreißen, um bei ihrer Berührung nicht zurückzuschrecken, meinen Arm wegzuziehen und ihr zu verstehen zu geben, dass sie kein Recht hat, mich anzufassen. Nicht mehr jedenfalls. Aber ich lasse es bleiben, wenn auch nur, um keine unerwünschten Fragen oder Spekulationen zu provozieren. Ein Tiger wie ich wechselt seine Streifen nicht einfach so unbemerkt über Nacht, und ich will mit meinen Veränderungen allein gelassen werden, solange ich noch nicht herausgefunden habe, wie zum Teufel ich damit umgehen muss.

»Möchtest du dich abreagieren?«, fragt sie und wirft Sebastian einen Blick zu, der erneut die Augenbrauen hebt.

»Nee, es geht mir gut, aber danke für das Angebot.« Die Vorstellung, eine andere Frau zu berühren, nachdem ich Aileen in meinen Armen hatte, löst das gleiche krank machende Gefühl aus, das mir beim bloßen Gedanken an ein Spiel mit Evie gestern Abend gekommen ist. Diese Übelkeit ist ein weiteres Novum für mich.

Bis auf diejenigen meiner Quantum-Familie und unserer engen Freunde habe ich mich zuvor noch nie einer Frau gegenüber loyal gefühlt. Das ist ein weiteres Gefühl, mit dem ich nichts anzufangen weiß. Mein Inneres dreht und windet sich, und der Wodka entfaltet nicht seine sonst beruhigende Wirkung. Alles, was mich bislang im Leben erdete, enttäuscht mich heute Abend, und ich verspüre, wie ein Wutausbruch auf Aileen in mir aufkeimt. Wie kann sie es wagen, mir so etwas anzutun? Ich bin auf der Hochzeit meines Freundes meinen Angelegenheiten nachgegangen, als sie dort auftauchte und mich fertigmachte.

Damit sollte sie nicht ungestraft davonkommen können.

Kaum dass ich das denke, werde ich von Schuldgefühlen überrollt. Es ist nicht ihre Schuld, dass ich ihretwegen meinen Scheißverstand verloren habe. Es ist meine Schuld. Ich sollte es doch besser wissen, als mich den Gedanken an sie, ihre Kinder, gepflegte Vorgärten, Hundewelpen und ein Happy End hinzugeben. In meiner Welt funktioniert der Scheiß nicht so, und es würde mir guttun, mich daran zu halten.

»Bereit für eine neue Portion?«, will Seb wissen, während er die Bartheke poliert, bis das Mahagoni glänzt; sein Stolz auf die Bar ist immer offenkundig.

»Ich werde mich auf den Weg machen.« Ich will nicht hier sein und auch nicht zu Hause. Der einzige Ort, an dem ich sein will, ist ein Sofa in Venice Beach.

Verdammte Scheiße.

»Gute Nacht, Mel.«

»Dir auch.«

Seb begleitet mich zum Aufzug und legt mir eine Hand auf die Schulter. Ich hasse es, dass mein erster Impuls immer noch ist, zurückzuweichen und eine Verteidigungsposition einzunehmen, obwohl es ihm gegenüber dafür keinerlei Veranlassung gibt. »Ich weiß, du hast behauptet, dass es dir gut geht, aber du siehst nicht gut aus, Bruder. Wenn es etwas gibt, das ich tun kann …«

»Danke, Mann.« Ich gebe ihm eine Bro-Umarmung. Er ist einer von den Guten, und ich kann mich glücklich schätzen, ihn als Freund zu haben. Ich will ihm sagen, dass er oder sonst jemand nichts gegen das Dilemma unternehmen kann, das mich an den Eiern hat. Ich werde es selbst herausfinden müssen, und da meine geistige und seelische Gesundheit auf dem Spiel steht, schaffe ich das am besten, wenn ich mich verdammt noch mal von ihr fernhalte.





KAPITEL 7

KRISTIAN

Keine sechs Stunden später stehe ich vor ihrer Haustür mit einer Donutschachtel, zwei Kaffee, einem Schokoladenmilchshake und der Morgenausgabe der LA Times unter dem Arm. Gegen fünf Uhr morgens ist mir in den Sinn gekommen, dass ihr Auto immer noch bei Flynn steht, sodass sie zu Hause festsitzt. Ungefähr zur gleichen Zeit ist mir auch in den Sinn gekommen, dass wir mindestens ein Dutzend Menschen auf der Gehaltsliste haben, die ich anrufen und anweisen könnte, das Auto abzuholen und es ihr zu bringen.

Doch das habe ich nicht getan.

Nein, ich habe mich geduscht, rasiert, für die Arbeit angezogen, vor Kettle Glazed in Hollywood wiedergefunden, wo ich Frühstück geholt habe, und bin dann nach Venice Beach gefahren, um es persönlich abzuliefern.

Ich habe absolut eine masochistische Ader.

Aileen kommt an die Tür, und das Erste, das mir auffällt, ist, dass die dunklen Augenringe von unserem Kennenlernen wieder da sind und von einer schlaflosen Nacht zeugen.

Sie erstrahlt bei meinem Anblick mit Freude. »Hi.«

Wann hat sich zuletzt jemand so gefreut, mich zu sehen? Nie, wenn ich mich recht entsinne.

»Komm herein.« Als sie zur Seite tritt, um mich hereinzulassen, fällt mein Blick auf ihren körperbetonten seidigen Bademantel. Alles an ihr ist zierlich, delikat und zerbrechlich, weswegen ich mein inneres Biest niemals auf sie loslassen darf. Ich würde sie zerbrechen.

»Wie geht es Maddie?«, erkundige ich mich und bleibe damit auf sicherem Terrain.

»Sie schläft noch. Sie ist ein paarmal in der Nacht aufgewacht.«

Ich reiche ihr einen Kaffee. »Ich dachte mir, dass du den gebrauchen könntest.«

»Gott segne dich.«

Ihre Freude über die kleinen Dinge ist erfrischend. »Er ist mit Milch, aber ohne Zucker. Ich war mir nicht sicher, wie du ihn trinkst.«

»Genau so. Ich verzichte seit Jahren auf den Zucker im Kaffee.« Sie nimmt einen Schluck und macht dabei ein Geräusch, das mich zu sehr an gestern Abend und das Intermezzo auf ihrem Sofa erinnert.

Mein Blick fällt auf den »Tatort«, und mein Schwanz erwacht bei diesen Erinnerungen zum Leben.

Hör auf damit, sage ich zu mir selbst – und zu meinem Schwanz. Deswegen bist du nicht hier.

Echt nicht?

Halt die Fresse!

Ich bin mir nicht sicher, zu wem meine innere Stimme spricht, aber sie hat meine Aufmerksamkeit. Ich behalte den Blick auf ihrem Gesicht und widerstehe dem Drang, ihn schweifen zu lassen. »Ich dachte mir, dass dein Auto bei Flynn steht und du hingebracht werden müsstest, um es zu holen.«

»Das ist nett von dir. Ich habe mir gerade überlegt, wie ich mein Auto und meinen Sohn holen könnte.«

»Ich fahre dich.«

»Musst du nicht zur Arbeit?«

»Ich sagte, ich fahre dich.« Das klingt schärfer als geplant, und ich bereue es sofort. »Tut mir leid.«

»Geht es dir gut?«

Allmählich geht es mir auf die Nerven, ständig danach gefragt zu werden, ganz besonders von ihr, weil es absolut ihre Schuld ist, dass es mir alles andere als gut geht. »Alles bestens. Mir gehört die Firma. Ich komme, wann ich eben komme.«

»Fein, dann weiß ich Bescheid.«

Ich baue hier nur Scheiße. »Und ich klinge wie ein arroganter Depp, was nicht meine Absicht war.«

Sie lächelt, und ihr Vergnügen pisst mich an. Mit ihr bin ich nicht in Form, und das macht mich ebenfalls wahnsinnig. Mit Frauen bin ich sonst immer in Form. Im Gegensatz zu den meisten Männern fand ich sie nie besonders kompliziert oder schwer zu durchschauen. Doch sie ist anders. Sie ist nicht wie irgendeine von den Frauen, die ich jemals gekannt habe, und das bringt mich zu meinem Verdruss ganz durcheinander. Ich weiß noch nicht einmal, was ich hier tue, wenn ich doch erst vor einigen Stunden geschworen habe, verdammt noch mal von ihr fernzubleiben.

»Ich wollte nur sagen, dass ich Zeit habe, dich hinzufahren. Wenn du das möchtest.«

»Ja, das möchte ich.« Sie greift nach meiner Hand, und ich komme ihr entgegen, gebe ihr meine Hand, wieder einmal, noch bevor ich die bewusste Entscheidung dazu getroffen habe. Wenn sie doch nur wüsste, welche Macht sie über mich hat. Es ist erschreckend. »Lass uns den Kaffee draußen trinken.«

Wie das Schoßhündchen, zu dem ich mit ihr werde, lasse ich mich von ihr auf die Terrasse führen, wo wir uns nebeneinander auf dieselben Liegen wie gestern Abend niederlassen.

»Ich finde es fantastisch, eine Terrasse und einen Garten zu haben und hier morgens meinen Kaffee trinken zu können.«

»Es ist hübsch. Ellie hat mit dem Garten und den Pflanzen ganze Arbeit geleistet.«

»Ich kann nicht fassen, dass sie das alles allein bewerkstelligt hat. Ich bin so neidisch. Ich will das auch können. Sie hat versprochen, es mir beizubringen.«

Ich hänge an ihren Lippen, speichere jede neue Information ab, die sie mir anvertraut, und mein Archiv mit den Dingen, die ich über sie weiß, füllt sich.

»Ich bin es gewohnt, einen Hausmeister zu haben, den ich bei Problemen immer anrufen konnte. Aber so eine Mieterin möchte ich bei Ellie nicht sein.«

»Ich kann dir helfen, wenn du etwas brauchst.«

»Das ist ein liebes Angebot, aber ich möchte es gern allein erledigen können. Ich bin Selbstständigkeit gewohnt.«

Mein innerer Dom macht Anstalten, sich gegen diese Aussage aufzulehnen. Ich will, dass sie sich auf mich verlässt und nur auf mich allein. Ich dachte, wir würden das nicht machen, spricht meine nervige innere Stimme. Ich will ihr befehlen, die Fresse zu halten. Sie hat hier nicht das Sagen. Ich habe es. Da ich mich bewegen muss, stehe ich auf. »Wie wäre es mit einem Donut? Du musst sie probieren. Das ist der letzte Schrei in Hollywood.«

»Da sage ich nicht Nein.«

Ich gehe hinein, um die Schachtel mit den Donuts zu holen, und zwinge mich, herunterzukommen, solange ich dort bin. Ich hasse es, außer Kontrolle und nicht in Form zu sein. Kontrolle war das Herzstück meines Lebens. Dadurch konnte ich von einem obdachlosen Straßenbengel an die Spitze meines Berufes aufsteigen. Sie zu verlieren, ist keine Option, und ich täte gut daran, das nicht zu vergessen. Nach einigen tiefen Atemzügen kehre ich mit der Donutschachtel auf die Terrasse zurück.

Sie beobachtet mich wissend, was mich durcheinanderbringt. Es ist, als wäre ich ein offenes Buch für sie, was mir einen deutlichen Nachteil verschafft.

Ich öffne die Schachtel und stelle sie ihr hin, der süße Duft flutet meine Sinne – und ihre auch.

»Mmm«, sagt sie und leckt sich die Lippen.

Natürlich zeigt mein Schwanz Interesse bei der Bewegung ihrer Zunge über die Lippen.

»Ist das Schokoladenglasur?«

»Ich denke, schon.«

»Oh mein Gott. Dafür bin ich sofort zu haben.« Sie nimmt den Donut, ich schließe die Schachtel und stelle sie auf den Tisch neben uns. »Du wirst mich doch nicht etwa allein essen lassen, oder?«

»Ich esse keinen Zucker«, entgegne ich, als ich zu meinem Platz zurückkehre.

»Gar nicht?«

»Nie.«

»Warum?«

»Ich bin ein Fan von Clean Eating – kein Zucker, unverarbeitete Lebensmittel, sehr wenig Kohlehydrate.«

Sie schüttelt sich. »Ich glaube, das könnte ich nicht. Ich liebe Kohlehydrate.«

»Ich auch, aber nach jahrelangem Verzicht fühle ich mich jedes Mal krank, wenn ich sie zu mir nehme. Also meide ich sie. Aber du kannst sie ruhig essen und genießen. Achte nicht auf mich.«

Sie beißt hinein und dann noch mal, bevor sie den Donut auf eine Serviette auf den Tisch legt.

»Schmeckt er dir nicht?«

»Ich bin mir sicher, ich fände ihn köstlich, wenn ich ihn wirklich schmecken könnte. Die Chemo hat meine Geschmacksknospen durcheinandergebracht, sodass alles komisch schmeckt. Man sagt, dass es mit der Zeit besser wird. Kann jederzeit passieren.«

Das Wort »Chemo« jagt mir Angst ein. Ich will ganz genau wissen, was sie hatte, wie sie behandelt wurde, wie die Langzeitprognose aussieht und wie sie sich jetzt fühlt. Ich will alles wissen. Ich will mir sicher sein, dass sie die bestmögliche Behandlung bekommt. Doch danach kann ich nicht fragen. Dazu habe ich kein Recht.

»Es ist viel«, sagt sie leise.

»Was ist viel?«

»Ich, meine Kinder und meine Krankheit. Ich habe Verständnis, wenn es zu viel …«

»Ist es nicht.« Es ist viel zu viel. Alles davon, ganz besonders, wie ich mich ihretwegen fühle, doch das würde ich ihr niemals verraten.

»Kristian …«

Ich greife nach ihrer Hand und lege unsere Finger ineinander. »Es ist mir nicht zu viel.« Wir lassen uns hier auf nichts ein, nicht wahr?

Halt die Klappe. Halt einfach die verdammte Klappe.

»Darf ich dir eine Frage stellen?«

Jede Frage auf der Welt. »Klar.«

»Was genau machst du bei Quantum? Ich weiß, dass du Produzent bist, aber nicht so recht, was das heißt.«

Ihre Frage bringt mich in viel sichereres Terrain, selbst wenn Händchenhalten mit ihr besser ist als der verrückteste Fetischsex mit anderen Frauen. »Im Grunde bedeutet es, dass bei mir die Fäden zu allen Projekten zusammenlaufen. Ich mache mich auf die Suche nach dem Stoff, präsentiere ihn meinen Partnern, entscheide mit ihnen, was wir damit machen – und was nicht. Bei Quantum unterscheidet sich diese Aufgabe ein wenig von anderen Produktionsfirmen, weil wir die meisten unserer Projekte ›in house‹ machen, das heißt, die Partner spielen, führen Regie, drehen etc. selbst. Jetzt bereite ich mich gerade auf das Erscheinen von Heimtückisch vor, während ich vier weitere Filme durch die unterschiedlichen Prozesse begleite, angefangen bei der Finanzierung und Recherche über Castings und das Drehen bis hin zur Postproduktion, dem Vertrieb und der Veröffentlichung, dann irgendwann auch auf DVD. Es hört nie auf. Ganz oben auf unserer Liste befindet sich gerade das Projekt, das auf Natalies Geschichte beruht. Das ist Flynns Steckenpferd, und wir freuen uns alle sehr darauf. Zusätzlich zu all dem bin ich außerdem geschäftsführender Partner und zeichne unter anderem verantwortlich für das Personal und die HR-Abteilung.«

»Wow«, entgegnet sie. »Du musst ja ein Organisationsgenie sein.«

»Vermutlich schon, aber ich habe auch ein wunderbares Team, das mich unterstützt und nichts anbrennen lässt.«

»Das ist beeindruckend.«

»Was genau?«

»Das alles. Alles, was du tust. Und ich für meinen Teil bin ein Riesenfan von Quantum-Filmen. Ich glaube, Camouflage habe ich ein Dutzend Mal gesehen.«

»Das war ein ganz besonderer Film für uns.«

»Er war unglaublich.«

»Freut mich, dass du so denkst.«

»Jeder denkt das.«

Ich lächele sie an, erfreut von ihrer Zustimmung für mein Lebenswerk. »Das ist schön zu hören. Manchmal frage ich mich, ob das, was wir tun, überhaupt irgendeine Bedeutung hat …«

»Das hat es. Als ich so krank war, dass ich kaum etwas unternehmen konnte, habe ich mir endlos Filme angeschaut. Ich weiß nicht, ob ich das alles so überstanden hätte, wenn ich nicht die Möglichkeit gehabt hätte, mich derart in fremden Geschichten zu verlieren. So hatte ich gar nicht die Gelegenheit, zu sehr über meine eigene Situation zu grübeln und Panik deswegen zu schieben, was aus mir und meinen Kindern werden würde.«

»Es tut mir leid, dass du krank warst und Angst hattest.«

»Es war ein hartes Jahr, aber jetzt geht es mir besser.«

Ich bin verkrampft und angespannt. Ich will sie fragen, ob das auch so bleiben wird, ob sie sich noch behandeln lassen muss, ob ich Angst haben sollte, sie zu verlieren, nachdem ich sie erst vor Kurzem gefunden habe. Ich kann kaum atmen, während all diese Gedanken nacheinander über mich hereinbrechen.

Das Babyfon auf dem Tisch erwacht zum Leben, als Maddie hustet.

Aileen lässt meine Hand los und steht auf, um zu ihrer Tochter zu gehen. »Ich komme gleich wieder.«

»Lass dir Zeit.« Ich habe heute nicht weniger als eine Million Dinge zu erledigen, aber nichts davon spielt eine Rolle, wenn man Aileens Bedürfnisse dagegenhält. Deswegen warte ich und versuche, nicht daran zu denken, was meine Anwesenheit hier, mein Gefesseltsein und meine Angst zu bedeuten haben.
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Er ist zurückgekommen. Heute Morgen bin ich so glücklich und überschwänglich, dass ich gar nicht weiß, wohin mit mir. Als ich allein aufwachte, habe ich befürchtet, dass er es sich vielleicht anders überlegt hat. Doch ich musste nicht lange warten, um herauszufinden, dass es nicht so war.

Ich betrete Maddies Zimmer und finde sie mit einem strahlenden und wachen Blick sitzend vor, was nach dem gestrigen Trauma eine Riesenerleichterung darstellt.

»Hallo, Süße.« Ich setze mich aufs Bett und streiche ihr das Haar aus dem Gesicht. Da sie jetzt wach ist, muss ich ihr gleich das Blut aus den Haaren waschen. »Wie fühlst du dich?«

»Okay.«

»Hast du Kopfschmerzen?«

»Ein bisschen.« Sie gähnt und verzieht dann das Gesicht. »Aua.«

»Heute musst du es schön langsam angehen.«

»Ich will es aber nicht langsam angehen. Ich will an den Strand und baden.«

»Das werden wir schon sehr bald tun können, aber heute musst du dich erst mal ausruhen. Wir kuscheln, lesen Bücher, schauen Filme und entspannen uns.«

Was sich wie der perfekte Tag für mich anhört, kann mein energisches Kind nicht begeistern, doch sie wird das tun, was ihr gesagt wird, weil sie das immer tut.

»Mr Kristian ist gekommen, um nach dir zu sehen, und er hat Donuts mitgebracht.«

Ihre Augen leuchten vor Freude auf. »Er ist wirklich gekommen, um nach mir zu sehen?«

Ich bin gerührt, weil sie sich mehr für ihn interessiert als für die Leckereien, die er mitgebracht hat. »Natürlich ist er das. Er hat sich Sorgen um dich gemacht. Alle haben sich Sorgen gemacht.«

»Das ist nett von ihnen. Ist Logan hier?«

»Nein, er hat in Natalies Haus übernachtet, aber Mr Kristian fährt uns hinüber, um ihn abzuholen. Unser Auto ist immer noch dort. Doch eins nach dem anderen. Wir müssen dich zuerst in die Dusche kriegen und dich waschen. Schaffst du das?«

»Ja.«

Da mir klar ist, dass Kristian unseretwegen seinen Arbeitsalltag in die Warteschleife gelegt hat, hetze ich Maddie in die Dusche und ziehe sie dann an. Sie kann ihr Frühstück unterwegs zu Nats Haus im Auto essen. Als wir angezogen und fertig sind, schnappe ich mir eine kleine Flasche mit Apfelsaft. »Wir sind startklar«, teile ich Kristian mit, der immer noch auf der Terrasse ist und etwas in sein Telefon tippt.

Er hebt den Blick, und bevor er seine Züge glätten kann, sehe ich alles, was ich schon immer wollte, in Form von Hitze, Begehren und Zuneigung. Dann lächelt er, und ich muss mich hart zusammenreißen, um nicht vor Verlangen dahinzuschmelzen, als ich die selten zu sehenden Grübchen zu Gesicht bekomme. »Wie fühlt sich unsere Patientin heute Morgen?«

»Gut«, antwortet Maddie. »Ich habe Aua.«

Er steht auf, packt die Donutschachtel, kommt auf uns zu, schiebt die Fliegengittertür auseinander und geht vor Maddie in die Hocke. »Das glaube ich dir gern, gestern Abend warst du sehr tapfer. Ganz wie ein großes Mädchen.«

Meine Tochter drückt sich an mich, von solch einer mächtigen männlichen Charmeoffensive plötzlich ganz schüchtern geworden. Wie ihre Mutter ist auch sie nur ein Mensch, und er macht ja schon etwas her.

»Kristian hat uns leckere Donuts mitgebracht.« Ich nehme ihm die Schachtel aus der Hand und lasse sie sich einen aussuchen.

»Danke.«

»Gern geschehen.« Er richtet sich auf und schiebt sich die Aviator-Sonnenbrille vom Kopf auf die Nase. »Sollen wir dann, Ladys?«

Wir gehen zum Auto, und was gestern Abend in einer Notfallsituation vollkommen akzeptabel war, löst bei mir im Nachhinein Zweifel aus, während ich Maddie und mich auf dem Beifahrersitz anschnalle. »Bitte bau keinen Unfall. Das ist so verboten, dass es nicht mehr lustig ist.«

Seine Hand landet auf meinem Knie und verursacht damit in meinem Körper ein mächtiges Sehnsuchtsgefühl. »Bei mir bist du absolut sicher. Ihr alle. Ich würde niemals zulassen, dass euch etwas zustößt.«

Ich seufze, denn wie kann ich es denn nicht? Er ist perfekt, und wenn ich jeden Tag für den Rest meines Lebens einfach nur so verbringen könnte – meine Arme über meinen Kindern und seine Arme über mir –, wäre ich wunschlos glücklich.

Halt die Füße still. Ruhig Blut, Schwester. Apropos vorausgreifen. Wenn er eine Vorstellung von meinen Gedanken über ihn hätte, würde ich ihn vermutlich nie wiedersehen. Selbst wenn meine Vernunft mir mein Bilderbuchparadies vermiest, kann ich meine Gefühle nicht ändern. Mit ihm war es seit unserer Begegnung anders, und mittlerweile habe ich gelernt, mit der Tatsache zu leben, dass ich ihm gegenüber mehr empfinde, als ich vermutlich sollte, insbesondere, weil er einer meiner Chefs sein wird.

Vor dem Krebs hätte ich mir womöglich meine Gefühle für ihn ausgeredet. Es ist nicht praktisch oder ratsam, aber das ist mir egal. Nach dem Krebs weiß ich, dass das Leben kurz ist, und das, was ich ihm gegenüber empfinde, passiert nicht jeden Tag. Ich will verdammt sein, wenn ich jetzt davonlaufe und mich verstecke, wie ich es getan hätte, bevor das Leben mir eine saftige Ohrfeige verpasste und mir sehr bewusst machte, dass Zeit endlich und gute Gesundheit ein Geschenk ist, weshalb man das Leben genießen und in vollen Zügen auskosten soll.

Ich will ihn. Ich will seine Hand auf meinem Knie im Auto. Ich will von seinem großen, starken, sexy Körper nachts im Bett umgeben sein. Ich will, dass er meine Kinder wirklich kennenlernt. Ich will ihn in unserem Leben – sofern das möglich ist –, und seine Taten letzte Nacht haben das Verlangen nach mehr an diesem strahlend hellen und wunderbaren südkalifornischen Tag nur noch befeuert.

»Hast du Lust, später zum Abendessen vorbeizukommen?«, frage ich ihn in einem gespielt beiläufigen Ton. Ich glaube, meine Darbietung ist recht überzeugend. »Ich möchte mich bei dir für alles von gestern Abend bedanken.«

»Du musst mir nicht danken. Ich war gern für euch beide da.«

»Trotzdem müssen wir etwas essen. Du musst etwas essen. Und ich bin eine ganz passable Köchin, wenn ich das so behaupten darf.«

Er behält den Blick auf der Straße, und diese unerträgliche Sonnenbrille verdeckt seine hinreißenden Augen, sodass ich seine Gedanken nicht erraten kann. Nach einer langen Pause entgegnet er: »Klar, das klingt gut. Um wie viel Uhr?«

»Gegen halb sieben? Oder ist dir das zu früh? Ich könnte die Kinder versorgen und dann …«

Er drückt mein Knie und bringt mich damit zum Schweigen. »Halb sieben passt. Was soll ich mitbringen?«

»Nichts. Du hast schon mehr als genug für mich getan. Lass mich auch etwas für dich tun.«

Er wirft mir einen kurzen Blick zu und konzentriert sich dann wieder auf die Straße. »Du musst nichts für mich tun, Aileen.«

»Warum nicht? Ist Freundschaft in deiner Welt eine Einbahnstraße?«

»Nein«, antwortet er, die Wendung, die diese Unterhaltung genommen hat, macht ihn anscheinend nicht glücklich.

Ich sollte es dabei belassen, aber ich kann nicht. »Ich erzähle dir jetzt mal, wie Freundschaft in meiner Welt funktioniert. Du besorgst mir ein Auto, einen Job und ein komplett neues Leben. Du eilst meinem verletzten Kind zu Hilfe, fährst uns in die Notaufnahme und bleibst bei mir, bis du dir sicher bist, dass ich keinen Nervenzusammenbruch bekomme. Dann tauchst du heute früh wieder auf, wo du doch sicherlich Besseres zu tun hast, bringst Donuts mit und bietest mir an, mich zu meinem Auto zu chauffieren. Danach müsste ich dich ein Jahr lang jeden Abend bekochen, um mich gebührend zu bedanken.«

Nach einer weiteren langen Pause entgegnet er: »Ich hatte heute früh nichts Besseres zu tun.«

»Klar«, lache ich. »Wenn du meinst.«

»Das meine ich.« Er drückt wieder mein Bein, und ich schwöre bei Gott, wäre mein Kind nicht verletzt und an mich geschnallt, hätte ich der Versuchung erliegen können, meinen Sitzgurt abzuwerfen und es mir auf seiner Seite des Autos bequem zu machen. Ein Drücken reicht bereits aus, um mich verrückt nach ihm zu machen.

»Meine Mama ist eine echt gute Köchin«, sagt Maddie. »Sie macht leckeres Hühnchen und noch Makkaroni mit Käse.«

»Ich liebe Hühnchen«, erwidert er und fühlt sich anscheinend wohler, mit ihr zu reden als mit mir.

Sie schnattern den ganzen Weg zum Haus von Flynn und Nat über belanglose Dinge. Kristians Hand bleibt bis auf das Schalten die ganze Zeit auf meinem Knie. Jedes Mal, wenn er den Gang wechseln muss, legt er die Hand sofort wieder zurück auf mein Bein und weckt in mir den Wunsch, allein mit ihm zu sein. Doch das soll nicht sein. Zumindest nicht jetzt.

Kristian kennt den Code vom Tor und gibt ihn ein. Es öffnet sich, lässt uns herein, und wir kommen neben meinem Auto zum Halten, das genau dort steht, wo ich es gestern geparkt habe. So viel ist seitdem passiert, dass mein Kopf sich dreht, wenn ich versuche, alles zu verarbeiten. Er steigt aus und geht um den Wagen herum, um mir mit Maddie zu helfen, die immer noch etwas wackelig auf den Beinen ist. Als er das sieht, hebt er sie hoch, und sie lässt es mit sich machen, als wäre sie es von klein auf gewohnt.

Mein Herz ist übervoll mit Emotionen, während ich zusehe, wie er mein kleines Mädchen trägt.

Sie legt die Hände um seinen Nacken, und er verstärkt seinen Griff um sie.

Es ist gleichzeitig zu viel und nicht genug für mich.

Kristian betritt gleich das Haus, als hätte er das schon millionenfach getan, was vermutlich auch zutrifft. Diese Menschen sind wie eine Familie füreinander da und haben uns sehr herzlich bei sich empfangen.

Wir finden Natalie und Logan am Pool vor, wo er herumplanscht, während sie auf ihn aufpasst.

Logan springt aus dem Pool und stürmt uns entgegen.

Kristian setzt Maddie ab, und Logan umarmt sie fest.

Es geht mir wieder direkt ins Herz. Es wird mit den überbordenden Emotionen heute nicht fertig, und dabei ist es erst zehn Uhr!

»Geht es dir gut, Maddie?«, will Logan wissen und weicht ein wenig zurück, um den Verband auf der Stirn seiner Schwester besser begutachten zu können.

»Ja, aber ich habe eine Spritze in den Kopf bekommen!«

»Heiliger Bimbam. Hat es wehgetan?«

»Ganz doll.«

Er zuckt zusammen. »Ich bin froh, dass es dir gut geht. Willst du schwimmen?«

»Sie darf den Verband nicht nass machen«, sage ich ihm.

»Sie kann die Füße ins Wasser halten.« Er nimmt seine Schwester an die Hand, führt sie behutsam zu den Stufen und wartet, bis sie sich hingesetzt hat, bevor er sie loslässt.

»Er ist unglaublich süß zu ihr«, bemerkt Kristian.

»Er ist fast immer so«, erwidere ich und halte meine Hand flach auf der Brust, als könnte das allein die Emotionen zurückhalten.

Natalie umarmt mich. »Er hat sich solche Sorgen gemacht. Wie geht es dir, Mama?«

»Solange es ihr gut geht, geht es mir auch gut.«

»Hast du überhaupt schlafen können?«

Ich werfe Kristian einen Blick zu, dessen Züge ausdruckslos sind, während er ein Auge auf die Kinder behält. »Ein wenig.«

Natalies Augenbrauen gehen hoch, doch glücklicherweise sagt sie nichts.

»Ich sollte jetzt ins Büro fahren«, sagt Kristian.

»Flynn ist schon da. Bin froh, wenn wir diese Premiere hinter uns gebracht haben.«

»Die nächste kommt schneller als gedacht«, erwidert er. »Das hält uns im Geschäft.«

»Schon, aber niemand hat mich davor gewarnt, dass Berühmtheiten so schwer schuften.«

Kristian lacht. »Bei denen sieht es immer glamourös aus, obwohl tonnenweise Arbeit dahintersteckt.«

Ich will ihn umarmen, schaffe es aber, mich zurückzuhalten. Gerade noch so. »Vielen Dank fürs Mitnehmen und die Donuts. Und alles andere auch.«

»Keine Ursache. Bis später.«

»Okay.«

»Tschüss, Leute!«, ruft er den Kindern zu.

»Tschüss, Mr Kristian.«

»Einen schönen Tag, Ladys.«

Ich sehe zu, wie er geht, weil sein Anblick von hinten genauso sexy ist wie von vorn, und nachdem er im Haus verschwunden ist und die Fliegengittertür hinter sich geschlossen hat, bemerke ich, dass Natalie mich genauso aufmerksam beobachtet wie ich ihn.
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Kaum dass er außer Hörweite ist, stürzt sich Natalie auf mich. »Sehe ich da Fortschritt?«

»Ein wenig.«

Sie nimmt mich an die Hand und zerrt mich fast schon zu dem Liegestuhl, auf dem sie vorhin saß. »Erzähl schon. Und lass nichts aus.«

Ich lasse dennoch die privateren Elemente aus, setze sie aber darüber ins Bild, was passiert ist, nachdem wir gestern Abend nach Hause gekommen waren, und wie er mich mit seinem morgendlichen Besuch samt Frühstück und der angebotenen Mitfahrgelegenheit zu meinem Auto überrascht hat.

»Er ist so in dich verknallt, dass es nicht mehr lustig ist«, merkt Natalie an. »Und der arme Teufel weiß noch nicht einmal, was er damit anfangen soll.«

»Ich mag ihn sehr.«

Natalie beißt sich auf die Lippe und lässt bei mir die Frage aufkommen, ob sie sich über etwas Gedanken macht.

»Was?«

»Ich … Ich möchte nur, dass du vorsichtig mit ihm bist. Er ist sehr … kompliziert.«

»Was weißt du, was ich nicht weiß?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nichts, was ich dir verraten kann. Es muss von ihm kommen, wenn und falls er sich entschließen sollte, es dir anzuvertrauen.«

»Natalie! Komm schon! Du kannst doch nicht solche Andeutungen machen und mir dann nicht erklären, was du damit meinst.«

»Ich habe schon mehr gesagt, als ich sollte.«

»Kannst du mir einen Tipp geben?«

»Nein.«

»Sind meine Kinder und ich sicher bei ihm?«

Ihre Augen treten hervor. »Ja! Es ist nicht so etwas. Gott, ich richte hier ein schönes Chaos an. Wenn ich ›kompliziert‹ sage, meine ich das privat, persönlich und … Mist. Ich bin bei so etwas echt beschissen.«

»Du musst mir verraten, was du zum Teufel meinst, sonst verliere ich noch meinen Verstand vor lauter Vermutungen.«

»Es steht mir nicht zu, dich über seine privaten Angelegenheiten aufzuklären. Das obliegt allein ihm.«

»Woher weißt du denn von seinen privaten Angelegenheiten?«

Sie beißt sich wieder auf die Lippe, und ihre Augen blicken wild, bis sie auf die Kinder fallen. Logan zieht schwimmend Kreise vor Maddie, die ihm wie immer sagt, was er zu tun hat. Die beiden sind völlig beschäftigt und weit genug von uns entfernt, dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche, sie könnten etwas von unserer Unterhaltung mitbekommen.

»Wenn ich es dir verrate, musst du bei Gott und einem Haufen von Bibeln schwören, dass du nie jemandem erzählst, wo du davon gehört hast und dass du es überhaupt weißt.«

»Ich schwöre bei Gott.« Ich brenne so sehr darauf, es zu erfahren, dass ich in diesem Moment sogar bei meinem Leben schwören würde.

»Weißt du, was BDSM ist?«

»Ähm, ja. Ich habe Filme gesehen. Was ist damit?«

»Er steht darauf. Sie alle stehen darauf. Wir stehen alle darauf.«

Hätte sie mir gesagt, dass Schweine in der Hölle fliegen, hätte ich über diese Information nicht erstaunter sein können. »Du, Flynn …«

»Er hat mich damit vertraut gemacht, nachdem wir zusammengekommen waren, und ich bin ein Fan geworden. Gelinde gesagt.«

Ich brauche jetzt einen Fächer. Und eine Zigarette. »Du meinst es ernst.«

»Todernst. Der einzige Grund, aus dem ich es dir jetzt erzähle, ist, weil ich mit ansehen musste, wie Hayden Addie seine Vorlieben verheimlichte, als sie zusammenkamen. Sie hätten sich beinahe die Chance auf etwas Wundervolles zusammen verbaut, weil er es nicht mit ihr teilen wollte. Ich möchte nicht, dass du dich noch weiter auf Kristian einlässt, wenn du der Meinung bist, dass du diesen Aspekt nicht willst. Wenn ich etwas über diese Jungs gelernt habe, dann die Tatsache, dass sie sich diesen Lebensstil nicht ausgesucht haben. Er macht sie aus.«

Ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll.

»Flynn bringt mich um, wenn er erfährt, dass ich es dir erzählt habe, Aileen.«

»Danke für dein Vertrauen. Das erklärt so Einiges.« Ich male mir aus, wie es wäre, gefesselt und ihm ausgeliefert zu sein. Ausgehend von den Hitzewallungen in meinem Körper, fasziniert mich dieser Gedanke.

»Hoppla«, sagt Natalie. »Geht es dir gut?«

»Klar. Wieso?«

»Du bist ja ganz rot im Gesicht.«

»Es kommt von der Sonne. Ich bin es nicht gewohnt.«

»Hmm, bist du dir sicher, dass du dir nicht gerade alle möglichen Szenen vorgestellt hast, in denen du Kristian ausgeliefert bist?«

»Hör auf«, zische ich ihr zu und werfe einen Blick auf meine Kinder, die glücklicherweise immer noch am Pool beschäftigt sind.

Sie lacht. »Dachte ich es mir doch.«

Und dann kommt mir noch ein Gedanke. »Es ist ja nicht so, dass uns das jemals passieren könnte.«

»Ähm, wieso denn eigentlich nicht?«

»Ich bin eine alleinerziehende Mutter. Ich kann mich doch nicht einfach so, wenn es mir gerade passt, vom Acker machen, um herumzuvögeln, geschweige denn, Fetischsex zu haben.«

»Du hast Freunde, die jederzeit gern auf deine Kinder aufpassen würden, wenn du dich austoben möchtest.«

»Du hast dein eigenes Leben und deinen eigenen Fetischsex. Du brauchst meine Kinder nicht am Hals.«

Natalie streckt die Hand aus, um meinen Arm zu drücken. »Wir lieben dich. Wir lieben deine Kinder. Und wir lieben Kristian. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als euch beide zusammen zu sehen. Ich glaube, du tätest ihm gut, und auch umgekehrt.«

»Warum denkst du das?« Ich schäme mich noch nicht einmal für die Tatsache, dass ich mein Herz auf der Zunge trage, wenn es um ihn geht. Ich kann mein lebhaftes Interesse nicht geheim halten.

»Ihm haftet so etwas an. Ich kann es nicht genau benennen, aber manchmal erinnert er mich an einige der Kinder aus meiner Klasse, die hungrig und in schmutziger Kleidung zur Schule kamen. Ich kann es schwer in Worte fassen, aber in ihren Augen war etwas, was ich auch in seinen gesehen habe.«

Mein Herz schmerzt bei dem Gedanken daran, dass er verletzt oder irgendwie verloren sein könnte. Ich will alles stehen und liegen lassen und ihm zu Hilfe eilen, damit er nie wieder verletzt wird. »Er ist ein reicher, einflussreicher, erfolgreicher Mann.«

»Jetzt. Aber ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung, welchen Hintergrund er hat. Niemand spricht über seine Vergangenheit, und ich habe nie etwas von seiner Familie gehört.

»Ich will alles über ihn erfahren. Ich bin wie eine Vierzehnjährige, die sich in den Footballteamkapitän verknallt hat. Er scheint so weit jenseits meiner Möglichkeiten zu sein.«

»Vielleicht geht es ihm ja genauso mit dir. Hast du schon mal daran gedacht?«

»Ernsthaft? Schau mich an, und dann schau ihn an. Er spielt schon in seiner Klasse.«

»Du, meine liebe Freundin, bist hinreißend, süß und fröhlich. Du musst dir um gar nichts Sorgen machen, und seinen Blicken nach sieht er das genauso wie ich.«

»Es ist wirklich sehr lieb von dir, das zu sagen, aber es ist schon so lange her, dass ich mich für einen Mann interessiert habe. Verdammt, ich hatte seit meiner Schwangerschaft mit Maddie keinen Sex mehr.«

»Oha …«

»Ich weiß! Dort unten ist vermutlich alles voller Spinnweben.«

Natalie biegt sich vor Lachen.

»Was ist so lustig, Mommy?«, will Logan wissen.

»Nichts«, antworte ich. »Überhaupt gar nichts.« Ich werfe Natalie einen bösen Blick zu, weil sie nicht aufhört zu lachen.

»Tut mir leid.« Sie wischt sich Tränen aus den Augen. »Die Spinnweben haben mir den Rest gegeben.«

»Nicht alle von uns haben das Glück, einen heißen, sexy, versauten Filmstar im Bett zu haben, der die Spinnweben entfernt.«

Sie schnaubt. »Hier entstehen keine Spinnweben. So viel ist sicher.«

»Das kann ich mir nur allzu gut vorstellen.«

Sie schaut mich an. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

»Klar.«

»Du sprichst nie über den Vater der Kinder, und ich wollte eigentlich nicht danach fragen. Aber ich muss zugeben, dass mich das Thema schon interessiert.«

Ich fixiere meine Kleinen, das einzig Gute an einer Beziehung, die mir mehr Herzschmerz als Freude bereitet hat. »Er hat uns kurz vor Maddies Geburt sitzen gelassen.« Da gibt es noch viel mehr zu erzählen, doch darüber spreche ich nicht, noch nicht einmal mit meinen engsten Freunden. Sogar noch Jahre danach sind die Gedanken daran schmerzhaft.

»Oh Gott. Das tut mir leid, Aileen.«

»Er hat seine Tochter nie kennengelernt.«

»Das muss ja ganz furchtbar für dich gewesen sein.«

»Es war nicht die beste Zeit meines Lebens. Das ist klar. Nach seinem Verschwinden habe ich mir sehr lange große Sorgen darüber gemacht, was aus mir und den Kindern werden würde. Er hat mir nicht einen Cent geschickt, nachdem er weg war. Es war hart, ganz besonders das Leben in einer so teuren Stadt. Aber ich habe einen anständigen Job in der Verwaltung eines Finanzdienstleisters gefunden, und in meinem Haus lebte eine reizende alte Dame, die sich um die Kinder kümmerte, solange ich arbeiten war. Sie war ein Glücksfall. Es ging uns gut, bis ich krank wurde.« Ich schaue sie an. »Du und Flynn ahnt ja gar nicht, wie sehr ihr uns mit dieser Riesenspende an die Stiftung der Schule geholfen habt.«

»Er war das ganz allein. Ich verdiene keinen Dank dafür.«

»Du hast uns ihm vorgestellt. Nichts davon wäre ohne dein Zutun passiert.«

»Wir sind beide froh, dass du die Hilfe bekommen hast, die du gebraucht hast.«

»Irgendwie hat er mir sogar das Leben gerettet, weil er mich Doktor Birnbaum vorgestellt hat. Danach ging es bergauf.«

»Hast du hier einen Arzt?«

»Doktor Birnbaum hat mich an einen Kollegen an der University of California in Los Angeles überwiesen, der zur selben Forschungsstudie gehört. Nächste Woche habe ich einen Termin zu einer Kontrolluntersuchung bei ihm, das passt, weil die Kinder im Sommerlager sind.«

»Ich bin mir sicher, dass alles gut ist.«

»Das hoffe ich, aber es wird noch einige Jahre dauern, bis ich es komplett überstanden habe, und selbst dann kann der Krebs wiederkommen.«

»Das wird nicht passieren«, meint Natalie energisch.

»Und woher willst du das wissen, du Neunmalkluge?«

»Es ist nur so ein Gefühl. Ich sage dir voraus, dass du dich Hals über Kopf in einen starken, sexy Mann verlieben wirst, der sich auch in dich und deine Kinder verlieben wird, und ihr werdet viele, viele Jahre bis an euer Lebensende glücklich zusammen verbringen.«

»Ich glaube, du liest zu viele Liebesromane.«

»Haha, aber merk dir meine Worte. Ihr kommt letztendlich zusammen.«

»Dürfte ich dich um etwas bitten … für den Fall, dass mein Leben sich nicht wie in einem Liebesroman entwickelt …?«

»Was?«

»Könntet ihr die Kinder zu euch nehmen? Ich weiß, das ist eine Riesenbitte …«

Sie hebt eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Natürlich würden wir das. Verschwende keine Sekunde länger auf diese Sorge. Das wird nie passieren.«

»Aber falls doch …«

»Wir nehmen sie, und wir würden sie wie unsere eigenen lieben. Versprochen.«

Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Danke.«

»Aber ich will nicht darüber reden, was niemals geschehen wird. Ich will mich über dich und diesen heißen, sexy Mann unterhalten, der verrückt nach dir ist, und die Dinge, die tatsächlich eintreten werden.«

Mein Magen verkrampft sich vor Aufregung und in einem Anflug von Angst. Ich würde niemals leugnen, dass ich ihn sehr will. Aber kann ich das sein, was er will? Das weiß ich nicht und habe auch keine Ahnung, was ich mit dieser neuen Information anfangen soll, die Natalie mir geliefert hat.

KRISTIAN

Ich habe Termine über Termine, Menschen, die auf einen langen Katalog von Fragen eine Antwort erwarten, die nur ich ihnen geben kann. Am Samstagabend haben wir die Premiere des neuen Quantum-Films Heimtückisch, und es müssen noch Tausende von Details geklärt werden. Medienanfragen strömen herein, und ich kann nur noch an Aileen denken und daran, wie wundervoll es war, sie gestern Nacht zu halten und zu küssen.

Als ich mich daran erinnere, wie empfänglich sie war, werde ich mitten in meinem Arbeitsalltag steinhart, was ich natürlich total gut gebrauchen kann, da ständig Leute in und aus meinem Büro eilen, das Telefon wie verrückt klingelt und meine Assistentin Lori darauf wartet, dass ich einen Stapel von Schecks unterschreibe.

»Was ist heute mit dir los, Boss?«, fragt sie mit einer Hand in die Hüfte gestemmt und sichtlich verärgert. Mit dem kinnlangen dunklen Haar und den großen grünen Augen ist sie ein hinreißender, energischer Twen, den ich vor einigen Jahren direkt von der University of Southern California eingestellt hatte. Seitdem ist sie für mich unverzichtbar geworden, weshalb ich auch ihre Frechheiten ertrage.

»Nichts.«

»Du bist nicht bei der Sache. Etwas ist los.«

»Habe ich den Teil in deinem Lebenslauf überlesen, in dem stand, dass du auf die Schule der Zurückhaltung gegangen bist?«

»Haha, sehr witzig. Ich kenne dich und merke gleich, wenn du nicht bei der Sache bist, und heute passt du definitiv nicht auf. Beweisstück Nummer eins: Du hast soeben deine Mittagsbestellung unterschrieben.« Sie krümmt sich vor Lachen, als sie die Delikarte hochhält. »Offenbar willst du das Sandwich à la Kristian Bowen zum Mittagessen, nicht zu verwechseln mit dem allzeit beliebten ›Clark Gable‹.« Sie amüsiert sich ganz schön auf meine Kosten, was mir ein Lächeln entlockt, obwohl ich sie gar nicht ermutigen will.

»Ich nehme den ›Paul Reuben‹ mit einer extra Essiggurke, kein Wortspiel beabsichtigt.«

Sie hebt fragend eine Augenbraue, weil ich selten Sandwiches esse.

»Ich verspüre einen Heißhunger auf Pastrami«, erkläre ich ihr.

»Alles klar.« Sie macht sich zur Tür auf, kehrt aber noch mal zurück. »Du sagtest zwar, dass alles in Ordnung sei, aber ich kenne dich. Etwas stimmt nicht. Wenn du irgendetwas brauchst, hoffe ich, dass du mir Bescheid sagst.«

»Es gibt da eine Sache …«

»Die da wäre?«

»Ich möchte jemanden zur Premiere am Samstag einladen, aber sie hat Kinder. Alle, die wir kennen, werden auch dort sein, deswegen brauche ich einen Babysitter. Kennst du jemanden, der bereit wäre, auf zwei sehr brave Kinder im Alter von fünf und neun aufzupassen? Ich zahle tausend Dollar.«

»Meine Mitbewohnerin Cecelia kann das übernehmen.«

»Kann sie das? Wirklich?« Ich habe sie ein paarmal gesehen, und sie schien nett.

»Jep. Sie macht gerade eine schlimme Trennung durch, deswegen verbringt sie ihre Abende allein zu Hause. Es wird ihr guttun, etwas zu unternehmen.«

»Möchtest du sie nicht zuerst fragen?«

»Ich schreibe ihr und sage dir dann noch mal Bescheid, aber ich bin mir fast absolut sicher, dass es funktioniert.«

»Meinst du, sie könnte auch über Nacht bleiben?« Ich greife sehr voraus, das ist mir klar, aber ich kann den abgefahrenen Zug wohl nicht mehr aufhalten.

»Ich bin mir sicher, dass sie nichts dagegen haben wird. Ich frage sie und lasse es dich wissen.«

»Biete ihr fünfzehnhundert für die Nacht an.«

»Wow. Du musst diese Frau sehr gern haben.«

Da ich in eine Falle getappt bin und mich zu sehr verraten habe, widme ich mich meinen Mails und ignoriere den Kommentar. Sie versteht den Wink und lässt mich allein in Ruhe weiterarbeiten, doch jetzt kann ich es kaum erwarten, bis Cecelia, die Krankenschwester und Mitte zwanzig ist, am Samstag bei Logan und Maddie babysitten wird, damit ich Aileen zur Premiere mitnehmen kann. Dann kommt mir noch ein Gedanke, und ich bitte Addie per SMS, vorbeizukommen, sobald sie Zeit hat.

Fünfzehn Minuten später steckt sie den Kopf herein. »Du wolltest mich sprechen?«

»Komm herein. Und schließ die Tür.«

»Was liegt an?«

»Deine Freundin Tenley, die Stylistin …«

»Was ist mit ihr?«

»Könnte sie mir am Samstag bei einer Sache behilflich sein?«

»Das ist jetzt ein bisschen kurzfristig.«

»Ich weiß, aber ich zahle, was auch immer sie verlangt.«

»Ich frage sie mal.« Sie sendet sofort eine Nachricht ab.

Ein Teil von mir kann nicht glauben, dass ich das alles mache, noch bevor ich Aileen überhaupt gefragt habe, was ein weiterer Beweis dafür ist, dass ich absolut verrückt nach ihr bin. Ich will jedoch gut organisiert und vorbereitet sein, sollte sie zustimmen, mein Date zu sein.

Mein Date. Wann hatte ich zuletzt so etwas Unmondänes wie ein gewöhnliches Date? Nur dass – vorausgesetzt, sie stimmt zu – an diesem Date nichts gewöhnlich oder unmondän sein wird, weil es mit ihr ist.

»Sie sagt, dass sie es für dich tun würde. Sie braucht allerdings die Infos: wer, was, wann und wo.«

»Kann ich ihr das alles morgen mitteilen?«

Addie schickt die Frage ab und nickt. »Sie ist einverstanden.«

»Danke, Addie.«

»Keine Ursache. Darf ich fragen, um wen es geht, oder weiß ich das schon?«

»Du weißt es schon.« Ich mache einen Hemdknopf auf, weil mir plötzlich sehr warm wird. Es sieht mir nicht ähnlich, meine Privatangelegenheiten mit jemandem zu teilen. Die erste Lektion im Überlebenskampf auf der Straße lautete, die Klappe zu halten. Diese Lektion hat sich bei mir eingebrannt.

Addie klatscht in die Hände und quietscht auf. »Oh, ich wusste es! Ich hatte Hayden gesagt, dass ihr beiden am Ende zusammenkommt.«

»Sei mal nicht zu vorschnell – und verschrei nichts. Es ist noch sehr frisch.«

Sie beäugt mich neugierig und bringt mich damit ein wenig in Verlegenheit. »Warum freust du dich nicht, einen besonderen Menschen gefunden zu haben?«

»Was? Ich freue mich doch.«

»Nein, tust du nicht.«

»Und du weißt natürlich besser als ich, wie ich mich fühle?«

»Ich kenne dich schon eine ganze Zeit, Kris. Du warst die ganze Woche lang ›weg‹. Ich dachte, du würdest dich auf sie und ihre Kinder freuen, und dann bist du nicht erschienen, um sie willkommen zu heißen. Jasper sagte, du seist krank, aber warst du das auch wirklich, oder steckt etwas anderes dahinter?«

Für jemanden wie mich, der nie eine eigene Familie hatte, ist es nach wie vor beunruhigend, zu wissen, dass es Menschen auf dieser Welt gibt, die mich genauso gut – wenn nicht sogar besser – kennen wie ich selbst. Ich fixiere meinen Blick auf den Stift, den ich zwischen zwei Fingern balanciere, was besser ist, als sie anzuschauen.

»Kris … Sprich mit mir. Sag mir, was los ist.«

»Nichts ist los.«

»Lüg mich nicht an – und lüg dich selbst nicht an. Das kannst du besser.«

»Nein, kann ich nicht.« Die Worte klingen härter als beabsichtigt, und sie ist über den Ton und den Inhalt meiner Aussage verblüfft.

Beide Hände in die Hüften gestemmt, sieht sie mich mit einem stechenden Blick an. »Was zum Teufel soll das denn bedeuten?«

Seufzend lehne ich mich in meinem Stuhl zurück und finde mich mit der Tatsache ab, dass ich diese Unterhaltung führen muss, ob ich es will oder nicht – und ich will definitiv nicht mit allen, die ich kenne, darüber sprechen. Meine Freunde lassen mich in diesem Fall jedoch nicht mit meiner gewöhnlichen Vermeidungstaktik davonkommen. »Sie verdient einen Besseren als mich. Ich … ich weiß nicht, wie man sanft, zärtlich oder lieb ist, und sie braucht jemanden, der so ist wie sie. Sie hat so viel durchgemacht …«

Addison geht um meinen Tisch herum und lehnt sich dagegen. Sie ist jetzt so nah, dass ich ihr nicht entkommen kann. »Das warst du doch alles, als Maddie sich verletzt hat. Du hast instinktiv gehandelt und ihnen alles gegeben, was sie gebraucht haben – mehr als das, so wie ich dich kenne, und ich kenne dich gut. Vielleicht musstest du all das noch nie einer Frau geben, aber erzähl mir nicht, dass diese Fähigkeiten nicht in dir stecken, weil ich es nämlich besser weiß.«

Ihr Glaube an mich ist überwältigend. »Ich habe Angst …«

»Wovor?«

»Ich habe Angst, sie zu berühren. Was, wenn ich sie verschrecke oder verletze? Sie hat in ihrem Leben schon so viel Schmerz ertragen müssen. Es würde mich umbringen, wenn ich ihr mehr davon zufügen sollte.«

»Sprich mit ihr. Teil ihr deine Wünsche mit. Vielleicht überrascht sie dich ja. Frag Hayden doch mal, was passiert, wenn ein Mann nicht ehrlich mit der Frau ist, die er liebt.« Sie zwinkert. »Er wird dir erzählen, dass es viel einfacher ist, miteinander zu kommunizieren, als sich davor zu verstecken.«

»Du bist stärker als sie.«

»Das kann ich so nicht sagen. Sie hat zwei ganz großartige Kinder großgezogen und den Krebs besiegt – ganz allein. Sie ist vielleicht die stärkste Frau, die ich kenne.«

So habe ich das noch nie betrachtet.

»Eines kann ich dir aus meiner persönlichen Erfahrung sagen: Es gibt nichts, was eine starke Frau mehr hasst, als unterschätzt zu werden.«

Das ist ein weiteres gutes Argument. »Was, wenn …?« Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen, um meine tiefste Sorge auszusprechen. »Was, wenn sie sagt, dass sie darauf steht, und es stellt sich heraus, dass es mehr ist, als sie ertragen kann?«

»Ich vermute mal, dass ihr solche Sachen wie Grenzen und Safewords vorher absprecht?«

»Selbstverständlich, aber davor habe ich keine Angst.«

»Wovor dann?«

»Was, wenn ich sie verschrecke?«

»Wenn du ihr alles rechtzeitig erklärst, einschließlich dessen, wie du in einer Session bist, wird sie wissen, worauf sie sich einlässt, und es wird ihr keine Angst machen.«

»Und was ist, wenn ihr das zu viel ist und sie mich so nicht will?«

»Dann wirst du wenigstens wissen, wie sie empfindet, und kannst unter neuen Voraussetzungen überlegen, was du machst. Du kannst nicht im Ungewissen handeln. Das hat mir und Hayden, noch bevor wir überhaupt zusammenkommen konnten, fast das Genick gebrochen, und das wäre doch eine Tragödie gewesen.«

Man kann nicht bestreiten, dass Hayden sehr glücklich ist, seit er sich erlaubt hat, sich in Addie zu verlieben. Er war früher eine verschrobene Nervensäge, und jetzt lächelt er und benimmt sich wie ein bekloppter Narr – und alles wegen einer klugen Frau, die mir mehr über mein Innenleben aus der Nase gezogen hat, als ich jemandem anvertraut habe. Jemals.

Und sie hat recht. Ich sollte das mit Aileen besprechen, und das werde ich auch. Heute Abend. Sobald ihre Kinder schlafen gegangen sind, lege ich die Karten offen auf den Tisch und lasse die Dinge einfach laufen.

Plötzlich wird mir ganz schlecht.





KAPITEL 9

AILEEN

Die Kinder und ich haben einen langen, anstrengenden Tag, während ich versuche, Maddie ruhig und friedlich zu halten. Logan, der zum Strand, in den Park oder sonst wohin gehen möchte, aber mit uns zu Hause festhängt, tut mir leid. Nur die Vorfreude auf Kristians Ankunft hält mich im Lot, während ich mich mit ungewöhnlich quengeligen Kindern herumschlagen muss.

Maddies Wunde tut weh, also verabreiche ich ihr ein leichtes Schmerzmittel und lege sie für ein Nickerchen hin in der Hoffnung, dass die Arznei wirkt, solange sie sich ausruht.

Dann schenke ich Logan Aufmerksamkeit, die er dringend benötigt, was bedeutet, dass wir zum gefühlt neunhundertsten Mal zusammen Minions schauen. Er liebt diese Filme und ist wie immer hin und weg, während er sich auf dem Sofa an mich lehnt und mir erlaubt, ihm mit den Fingern durch das Haar zu fahren.

Maddies Unfall hat ihn genauso stark mitgenommen wie mich, und deswegen ist er heute etwas anhänglicher als sonst. Mir macht das jedoch nichts aus. Je älter er wird, desto weniger will er mit mir kuscheln, und ich vermisse meinen kleinen Jungen, der so gern von mir auf den Armen gehalten werden wollte, selbst als er schon fast zu schwer für mich wurde.

Für meinen Geschmack wachsen sie viel zu schnell, also koste ich die Gelegenheit voll aus, ihn eng bei mir zu haben, und genieße es, dass er sich nicht aus meiner Umarmung herauswindet, wie er das normalerweise tun würde, wenn ich versuche, ihn zu halten.

Da mich der Film nicht sonderlich interessiert, kreisen meine Gedanken um das, was Natalie mir vorhin mitgeteilt hat. Ich versuche immer noch zu begreifen, was das bedeutet, und kann es kaum erwarten, online zu recherchieren. Solange meine Kinder in der Nähe sind, kann ich das keinesfalls machen. Ich weiß fast gar nichts über die Kultur oder darüber, wie es funktioniert, bin aber wahnsinnig neugierig. Mehr als alles andere will ich seinen Bezug dazu erfahren. Was mag er? Und woher soll ich den Mut hernehmen, um dieses Thema vor ihm anzusprechen? Die Vorstellung, so etwas in der Art zu sagen wie: Hey, ich habe gehört, dass du einen Fetisch hast, verursacht bei mir das Gefühl, als hätte ich in die Steckdose gefasst. Jede Zelle meines Körpers prickelt nun schon seit Stunden.

Ich verspüre Gewissensbisse, weil ich zulasse, dass meine Gedanken in diese Richtung abdriften, während ich mit meinem Sohn kuschele, doch seitdem Natalie mich vorhin über so manche Dinge aufgeklärt hat, kann ich fast nur noch daran denken.

Ich schwöre, die Uhr geht rückwärts.

Ich muss weggedöst sein, denn ich komme zu mir, als Logan sich gegen Ende des Films um halb sechs streckt. Noch eine Stunde.

»Was gibt’s zum Abendessen?«, will er wissen.

»Hühnchen und Makkaroni mit Käse.«

»Ich bin am Verhungern.«

Das ist mein Stichwort, um aufzustehen und mit dem Kochen anzufangen. Während ich das Hühnchen so paniere, wie die Kinder es mögen, kommt mir Kristians Aussage in den Sinn, dass er sich »clean« ernähre, also lasse ich ein Stück für ihn ohne Panade und mache einen großen Salat als Beilage für die Makkaroni mit Käse, die ich für die Kinder ohne Zugabe irgendwelcher Fertigprodukte zubereite. Natalie hatte bei ihrem Großeinkauf für uns an alles gedacht, und ich bin wieder einmal dankbar für ihre Großzügigkeit.

Als das Hühnchen und die Makkaroni mit Käse im Ofen und der Salat im Kühlschrank sind, sehe ich nach Maddie und lasse Logan wissen, dass ich duschen gehe. Ich will für Kristian so gepflegt wie möglich aussehen, also nehme ich mir Zeit, um mich herzurichten. In einem der Kartons, die ich aus New York kommen ließ, finde ich ein hübsches Kleid aus meinen Singletagen. Nach meinen beiden Schwangerschaften hatte es mir nicht mehr gepasst, aber jetzt habe ich so viel Gewicht verloren, dass ich es wieder anziehen kann. Es ist schwarz mit einem Kirschenprint. Der Ausschnitt schmeichelt meinen Brüsten, der einzigen Körperpartie, an der ich nach der Krankheit noch ein bisschen üppiger bin.

Mein Frauenarzt hatte während einer Vorsorgeuntersuchung den Krebs frühzeitig diagnostiziert. Ich hatte eine Lumpektomie und dann eine zweite Operation zur Entfernung des einzigen Lymphknotens, der bedenklich schien. Wegen der Lymphknotenaktivität hieß es, meine Erkrankung habe bereits das dritte Stadium erreicht, doch die Ärzte sagten, dass der Tumor nicht gestreut habe und sie bei dem Ergebnis der Lumpektomie zuversichtlich seien, sodass die radikalere Brustamputation nicht nötig war. Die Chemo, die sie mir als »Prophylaxe« empfahlen, hätte mich um ein Haar umgebracht, doch das gehört nun der Vergangenheit an. Zumindest hoffe ich das. Das war mit Abstand das Schlimmste. Sie hat mich so krank gemacht, dass ich wochenlang nichts essen konnte. Ich bin wirklich davon überzeugt, dass Flynns Intervention, damit ich einen Termin bei Doktor Birnbaum bekam, mir das Leben gerettet hat. Doktor Birnbaum war der Meinung, dass ich eine fast tödliche Dosis an Chemo bekommen hatte, die ich nicht mehr lang durchgestanden hätte.

Ich ertrage es nicht, an all das zu denken, wenn ich mich doch auf so viel Schöneres konzentrieren kann, da ein sexy Mann zum Abendessen kommt. Mit meinem kurzen, lockigen Haar mache ich, was mir möglich ist, trage Wimperntusche auf, einen Hauch von Rouge, ein bisschen Concealer, um die Anzeichen einer fast schlaflosen Nacht zu kaschieren, und runde das Ganze mit Lipgloss ab, den ich vor meiner Krankheit gekauft, aber noch nie benutzt habe.

Ich sehe noch einmal nach Maddie und begebe mich dann ins Wohnzimmer, wo Logan mit seinen Superhelden-Actionfiguren spielt. Am liebsten mag er Iron Man, und den hält er auch gerade in der Hand, als er mich anschaut und blinzelt.

»Was?«, frage ich ihn.

»Nichts. Du siehst … hübsch aus. Wirklich hübsch.«

Mir wird klar, dass er bis zum gestrigen Abend sehr lange nicht mehr mitbekommen hat, wie ich mich so zurechtgemacht habe, und ich schwöre mir, es regelmäßiger zu tun, damit er sich nicht solche Sorgen um mich machen muss. »Danke.«

»Warum hast du dich so schön gemacht?«

»Weil Mr Kristian zum Abendessen kommt.« Ich setze mich auf den Schemel, um ihm näher zu sein.

»Ist er dein Freund?«

»Ich weiß nicht, ob ich ihn so nennen würde, aber wenn er das wäre, was würdest du davon halten?«

Er zuckt die Achseln. »Es ist okay.« Trotz seiner Aussage sehe ich etwas Unsicheres in seinem Ausdruck.

Ich tippe ihn mit dem Knie an. »Sag mir die Wahrheit.«

»Er sieht dich so lustig an.«

Mein Herz sinkt ein wenig. »Tut er das?«

»Ja.« Iron Man fliegt über Logans Kopf. »Das bedeutet, er mag dich.«

Es würde mich wirklich interessieren, woher er diese Dinge weiß. »Meinst du?«

»Logo«, antwortet er mit diesem Lächeln, das ich so liebe. »Sogar ich sehe das.«

»Was hältst du von ihm?«

»Er ist cool. Er war gestern Abend sehr nett zu Maddie, als sie sich verletzt hat.«

»Ja, das war er.«

»Es ist okay, wenn du ihn magst, Mom. Es macht mir nichts aus.«

»Das ist gut zu wissen. Danke.«

Ein Türklopfen bringt mein Herz zum Hüpfen. Er ist da. Ich springe auf, um die Fliegengittertür zu öffnen, und bin wieder einmal von seiner Schönheit erschlagen. Dunkles gewelltes Haar, unglaublich blaue Augen, die von seinem hellblauen Shirt noch hervorgehoben werden, und ein unwiderstehlicher Körper. Er trägt eine Riesenladung Blumen und eine Tüte.

Ich halte ihm die Tür auf. »Komm herein.«

»Für dich«, sagt er und überreicht mir das entzückende und duftende Arrangement. Ich erkenne Lilien, Löwenmäulchen und meine geliebten weißen Hortensien. Ich bin begeistert, weil er an sie gedacht hat, was bedeuten muss, dass Natalie ihm gesteckt hat, dass das meine Lieblingsblumen sind.

»Sie sind wunderschön. Danke.«

Er lächelt dünn, während sein Blick auf meine Lippen fällt und mir verrät, dass er mich küssen möchte, sich das aber vor Logan nicht traut.

Ich verzehre mich nach diesem Kuss.

»Hey, Logan.«

»Hi.«

»Wie geht es Maddie?«

»Sie macht ein Nickerchen. Die Wunde hat vorhin wehgetan.« Ich nicke in Richtung Küche. »Hilfst du mir, sie in eine Vase zu stellen?«

»Ähm, klar.«

In der Küche lege ich die Blumen auf die Anrichte, drehe mich zu ihm um und lege die Hände auf seine Hüfte. »Hi«, flüstere ich.

»Selber hi.« Seine Stimme ist schroff und sexy, und ich wünschte, ich wäre allein mit ihm. Solche Gedanken hatte ich noch nie. Ich bin nicht die Art Mutter, der ihre Kinder lästig sind. Ich liebe es, mit ihnen zusammenzusein, und sie sind mir niemals zu viel. Wir drei sind schon so lange ein eingespieltes Team. Aber jetzt …

Seine Lippen streifen meine und verscheuchen alle Gedanken aus meinem Kopf, während ich seine Nähe, seinen Duft und das Kitzeln seiner Stoppeln an meinem Gesicht verarbeite.

Ich atme tief ein.

Er wendet sich meinem Hals zu. »Was für ein scheißlanger Tag«, flüstert er.

»Hattest du viel zu tun?«

»Ja, aber er war nicht deswegen so lang.«

»Nicht?«

Er schüttelt den Kopf. »Die Warterei auf das hier hat ihn so in die Länge gezogen.« Seine Arme gleiten um mich und drücken mich nah an seinen erregten Körper.

Ich reagiere sofort, und meine Beine zittern wie Gummiringe unter mir. Das Letzte, was ich will, ist es, so etwas Angenehmes beenden zu müssen, doch wir können uns jetzt nicht dem hingeben. »Kristian …«

»Hmm?« Er scheint mich einzuatmen, was ich wahnsinnig erotisch finde.

»Die Kinder.«

Er erstarrt, hebt den Kopf und macht einen Schritt nach hinten, aber seine Augen … Seine Augen brennen für mich. »Tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Ich will das genauso sehr wie du.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das möglich ist.«

Das Wissen darum, dass er mich so sehr will, macht es noch sehr viel schwerer, sich von ihm abzuwenden, die Blumen in eine Vase zu stellen, sich auf die letzten Vorbereitungen des Abendessens zu konzentrieren und Maddie zu wecken, damit sie nicht die ganze Nacht auf ist.

Seine Anwesenheit und seine unentwegten Blicke bringen mich ganz durcheinander, während ich mit ihm und den Kindern beim Essen auf der Terrasse plaudere. Ich stochere im Essen herum, weil es komisch schmeckt und ich zu aufgedreht zum Essen bin.

Kristian beobachtet mich, während er sich mit Logan über das Spielzimmer in seinem Haus unterhält, das meinem Sohn bei unserem Besuch so sehr gefallen hat. »Du musst mal wieder vorbeikommen und dort spielen.«

»Darf ich, Mom?«

»Klar, das können wir einrichten.«

»Morgen«, schlägt Kristian vor. »Wir bestellen Pizza und spielen Spiele.«

»Das wäre super«, ruft Logan mit breitem Grinsen.

»Was antwortet man?«, erinnere ich ihn.

»Danke, Mr Kristian.«

»Du kannst mich Kris nennen, wenn du willst. Alle meine Freunde nennen mich so.«

Ich sehe, dass Logan begeistert ist, zum Freundeskreis dazugezählt zu werden, und ich lächele Kristian warm an. Er ahnt vermutlich gar nicht, was seine Güte und Aufmerksamkeit meinen Kindern gegenüber mir – und ihnen – bedeutet.

»Darf ich auch spielen kommen?«, erkundigt sich Maddie.

»Natürlich darfst du das. Ich habe das Original-Froggerspiel, das dir ganz bestimmt gefallen wird. Dabei musst du einen Frosch mithilfe von Baumstämmen übers Wasser führen. Ich wette, du wirst gut darin sein.«

»Ich liebe Frösche!«, ruft Maddie aus, und ihre Augen tanzen vor Freude, was nach einem anstrengenden Tag eine willkommene Abwechslung darstellt.

»Ich weiß. Ich habe gestern Nacht deine Froschdecke gesehen.«

Und er ist aufmerksam. Ich werde ohnmächtig. Ich bin fix und fertig. Dieser Mann …

»Da sind Frösche und Pferde darauf«, korrigiert Logan ihn herablassend. »Sie interessiert sich nur dafür.«

»Genauso, wie du dich nur für Videospiele und Gadgets interessierst«, pariere ich.

Er streckt mir seine Zunge entgegen.

Lachend wuschele ich durch sein Haar. »Die Wahrheit tut weh, Kleiner.«

Ich bitte die Kinder, nach dem Essen aufzuräumen, und sie helfen sich beim Verstauen der Lebensmittelreste und Beladen des Geschirrspülers gegenseitig, während Kristian und ich uns heraushalten, um ihnen Raum zum Arbeiten zu lassen. Bis auf das Schlichten von ein paar kleinen Meinungsverschiedenheiten mische ich mich nicht ein.

»Das sind großartige Kinder«, sagt er leise, damit nur ich ihn höre. »Höflich, witzig, süß, lieb, hilfsbereit und gut erzogen. Sie müssen eine fantastische Mutter haben.« Unter dem Tisch findet seine Hand meine, und unsere Finger verflechten sich.

Seine Berührung treibt mir wieder einmal Hitze in den Körper. »Danke. Ich habe wirklich Glück mit ihnen.«

»Es bedarf mehr als einfach nur des Glückes, Kinder zu haben, die ohne Widerrede den Geschirrspüler beladen und die Küche sauber machen.«

»Ich habe sie von Anfang an mithelfen lassen. Mittlerweile ist es ihnen in Fleisch und Blut übergegangen.«

»Wann müssen sie ins Bett?«, fragt er und wackelt mit den Augenbrauen.

Das allein reicht aus, um mein Verlangen nach ihm noch mehr anzufachen. »Um acht. Maddie könnte heute Abend noch länger herumgeistern, da sie einen ausgiebigen Mittagsschlaf gehalten hat.«

Er lehnt sich zurück und legt die Füße auf den Stuhl, auf dem Logan vorhin saß. »Das ist okay. Ich muss heute nirgendwo mehr hin.«

Und nach diesen Worten soll ich noch funktionsfähig sein?

Ich beaufsichtige die Kinder beim Duschen und Pyjamaanziehen. Anschließend lese ich ihnen zwei Geschichten vor und erlaube Maddie, über Kopfhörer noch ein bisschen Musik zu hören, damit sie trotz der langen Mittagsruhe besser einschlafen kann. Ich bete, dass sie nicht die halbe Nacht auf sein wird, da ich anscheinend Pläne habe.

Beim Gedanken an den Kuss letzte Nacht und dann vorhin in der Küche bebe ich, ganz zu schweigen von dem Wissen um Natalies Information und der Frage, wie ich dieses Thema aufbringen soll.

»Ist dir kalt, Mom?«, erkundigt sich Logan, weil er mein Zittern missdeutet.

»Vielleicht ein bisschen.«

»Zieh dir einen Pulli an. Ich will nicht, dass du wieder krank wirst.«

Es berührt mein Herz, wenn er sich solche Sorgen um mich macht. »Es geht mir absolut gut«, beruhige ich ihn und beuge mich hinunter, um ihm einen Gutenachtkuss zu geben. »Versprochen.«

»Können wir morgen zum Strand gehen?«

»Schauen wir mal, wie es Maddie morgen früh geht.«

»Mir wird es morgen früh gut gehen, deswegen können wir zum Strand.«

»Aber zuerst müssen alle schlafen.« Ich schalte das Licht aus und lasse die Tür einen Spaltbreit offen, damit ich sie hören kann, sollten sie mich brauchen. »Schlaft gut. Hab euch lieb.«

»Hab dich auch lieb«, antwortet Logan mit schlaftrunkener Stimme.

»Mama«, wendet sich Maddie an mich. »Kann ich etwas zu trinken haben?«

»Klar. Kommt sofort.« Ich gehe in die Küche, befülle einen Plastikbecher mit Eis und Wasser, mache einen Deckel darauf, damit ich in zehn Minuten nicht das Bettzeug wechseln muss, bringe ihn ihr und küsse sie noch einmal. »Mach die Augen zu und schlaf.«

»Okay.«

Auf Zehenspitzen schleiche ich mich aus dem Zimmer, weil Logan schon tief und fest schläft, und kehre auf die Terrasse zurück.

Kristian streckt mir seine Hand entgegen. »Alle versorgt?«

Ich ergreife seine Hand und lasse mich von ihm auf seinen Schoß ziehen. »Vorerst ja.« Ich bin von der Aufregung, wieder in seinen Armen zu sein, derart gefangen, dass ich kaum atmen kann. Bei ihm fühle ich mich so sicher und geborgen, doch wie dunkle Schatten lauern in meinem Hinterkopf all die Dinge, die Natalie mir über ihn anvertraut hat. Bin ich verrückt, weil ich mich auf jemanden einlasse, dessen Lebensstil sich so drastisch von meinem unterscheidet?

»Ich möchte dich gern etwas fragen«, eröffnet er.

Sofort bin ich auf der Hut. »Okay …«

»Am Samstagabend findet die Premiere unseres neuen Films Heimtückisch statt. Ich würde mich sehr freuen, wenn du Lust hättest, mich dorthin zu begleiten.«

»Zu einer Filmpremiere in Hollywood?«

Er lacht leise. »Ja, das ist der Plan.«

»Ich … ich habe die Kinder, und was soll ich denn anziehen?«

»Ich habe mich bereits um einen Babysitter für die Kinder und eine Stylistin für dich gekümmert – falls du mitkommen möchtest.«

Mein Herz schlägt so schnell und stark, dass ich die Sorge habe, zu hyperventilieren. Er will mich auf eine Premiere mitnehmen – als sein Date.

»Aileen? Atmest du noch?«

Ich lache. »Kaum. Wen hast du als Babysitter für meine Kinder gefunden?«

»Cecelia, die Mitbewohnerin meiner Assistentin Lori. Sie ist fünfundzwanzig und Krankenschwester am UCLA Medical Center.«

»Und sie will auf meine Kinder aufpassen?«

»Offensichtlich macht sie gerade eine schlimme Trennung durch und könnte Ablenkung gebrauchen.«

»Was nimmt sie pro Stunde?«

»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Ich bezahle sie.«

»Das fühlt sich nicht richtig an. Es sind meine Kinder.«

»Bitte lass mich das regeln. Ich habe dich doch eingeladen. Ich möchte nicht, dass du dafür irgendetwas bezahlen musst.«

Während ich so darüber nachdenke, rolle ich meine Unterlippe zwischen den Zähnen. Ich bin es nicht gewohnt, meine Kinder jemand anderem anzuvertrauen, aber es scheint ihm viel zu bedeuten, wenn ich das von ihm annehme. »Ich möchte, dass die Kinder sie zuerst kennenlernen, bevor ich sie allein mit ihr lasse.«

»Das können wir einrichten.« Nach einer Pause fügt er hinzu: »Sie hat zugestimmt, über Nacht zu bleiben.«

Er sagt das so beiläufig, als hätte er nicht gerade eine Bombe in unserer Unterhaltung platzen lassen. Nach einer weiteren langen Pause schüttelt er mich sanft. »Hallo? Erde an Aileen. Bitte melden.«

»Ich, ähm …«

»Kein Druck, Schatz. Wenn du lieber nach Hause möchtest, geht das absolut in Ordnung. Ich wollte dir einfach die Möglichkeit einer freien Nacht bescheren.«

Ich will alles, was er anbietet, mit einem so fieberhaften Verlangen, das ich seit … tja … seit noch nie verspürt habe.

»Wenn du darüber nachdenken möchtest, ist das auch absolut in Ordnung.«

»Nein.«

Seine Augenbraue geht hoch, und sein Ausdruck zeigt offensichtliche Enttäuschung. »Nein?«

»Ich will nicht darüber nachdenken. Ich will mit dir hingehen und … mit dir zusammen sein.« Ich fühle mich überhitzt und überwältigt, dass ich den größten Sprung in meinem ganzen Leben gewagt habe. Was auch immer gerade zwischen mir und ihm passiert, ich will es. Ich will ihn.

Sein tiefes Knurren, der feste Druck seiner Arme um mich und die Härte seiner Erektion an meinem Hintern verraten mir, dass er genauso vom Geschehen zwischen uns angetan ist wie ich, und das spendet mir Trost. »Wie soll ich nur bis Samstag überleben?« Er führt eine Hand an mein Gesicht und dreht mich zu sich für einen tiefen, sinnlichen Kuss, der mir den Kopf verdreht.

Wie soll ich denn bis Samstag überleben?

Seine andere Hand landet auf meinem Bein und gleitet hoch, während er mich mit tiefen Bewegungen seiner Zunge küsst.

»Mommy.« Maddie steht an der Tür zur Terrasse.

Ich wende mich vom Kuss ab und stehe auf, dankbar, dass sie in der Dunkelheit nicht erkennen kann, dass ich auf seinem Schoß sitze und ihm das Gesicht abküsse. Kristian lässt mich los, und ich gehe auf wackeligen Beinen zu meiner Tochter. »Was ist los, Süße?«

»Logan schnarcht.«

Jede Zelle meines Körpers summt vor unerfülltem Verlangen, als ich sie wieder zurück ins Schlafzimmer navigiere. »Ich dachte, du hast Musik gehört?«

»Habe ich auch, und dann nicht mehr, und Logan schnarcht, sodass ich nicht schlafen kann.«

»Leg dich wieder hin.«

Sie tut, wie ihr befohlen, während ich Logan sanft umdrehe, damit er nicht auf dem Rücken liegt. Es ist eine heikle Operation, doch glücklicherweise wacht er nicht auf. »Na bitte«, flüstere ich Maddie zu. »Ab jetzt wird er ruhig sein. Steh nicht mehr auf, außer, du fühlst dich krank.« Ich küsse sie und decke sie zu. »Okay?«

»Okay, Mommy.« Ihr Daumen findet seinen Weg in ihren Mund, und ihre Augen fallen zu.

Ich streiche ihr übers Haar und streichele ihren Rücken in der Hoffnung, sie so zu beruhigen.

Kristians Einladung, das Wissen darum, dass wir in ein paar Tagen eine ganze Nacht zusammen verbringen werden, und das Verlangen, das wie ein zweiter Herzschlag in mir pulsiert, bringen mich ins Taumeln. Als ich mir sicher bin, dass Maddie für die Nacht versorgt ist, stehe ich auf und kehre zu Kristian auf die Terrasse zurück.

»Alles geklärt?«, fragt er und streckt seine Hand aus, um mich wieder auf seinen Schoß zu ziehen.

»Das hoffe ich.«

»Soll ich gehen?«

»Willst du das?«

»Noch nicht einmal ansatzweise.«

Ich lache über die direkte Aussage. »Dann bleib.«

Seine Arme umfassen mich, als er meinen Hals liebkost. »Ich rede mir ein, dass ich nicht hier sein sollte. Ich sollte das nicht zulassen, aber ich kann mich nicht fernhalten. Ich komme nicht dagegen an.«

»Ich wünschte, du hättest nicht so einen inneren Konflikt.«

»Es gibt Dinge … über mich … Dinge, von denen du nichts weißt, und wenn du davon wüsstest, würdest du das womöglich nicht wollen.«

»Meinst du das mit dem BDSM?«

Er erstarrt vor Schock. »Woher zum Teufel weißt du davon?«

»Man hört so Einiges.«

»Gott«, murmelt er.

»Bist du wütend, weil ich davon weiß?«

»Wütend? Nein. Wenn überhaupt, dann bin ich überrascht.«

»Weil ich es weiß?«

»Nicht so sehr als darüber, dass du immer noch hier bist.«

»Hast du gedacht, das würde mich abschrecken?«

»Das sollte es.«

»Warum?«

Er stößt einen Atemzug aus und schüttelt den Kopf. »Wenn du mich kennen würdest, mich wirklich kennen würdest, dann würdest du mich nicht wollen.«

Aus seinen Worten höre ich Verzweiflung heraus, und das berührt mich tief. »Weißt du noch, als du sagtest, du könntest nicht fernbleiben, dass du nicht dagegen ankommst?«

Er nickt.

»So geht es mir auch.« Ich streiche ihm das Haar von der Stirn. »Ich will einfach mit dir zusammen sein. Ich will dich kennen und verstehen, einschließlich der Dinge, von denen du glaubst, dass sie mich abschrecken könnten.«

»Ich bin deine Art der Aufrichtigkeit nicht gewohnt.«

»Ich erzähle dir jetzt einmal, was der Krebs mit einem Menschen macht. Man erkennt, dass das Leben kurz und wertvoll ist und jede Minute zählt. Man wird intolerant gegenüber dem kleinsten Anzeichen von Schwachsinn.«

Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und fährt mit dem Daumen über meine Lippen. »Er macht dich zu einer erfrischenden Abwechslung.«

»Kannst du mit mir über die Gründe sprechen, aus denen du dich mir gegenüber so unwürdig fühlst?«

Er schüttelt den Kopf. »Darüber spreche ich mit niemandem.«

»Damit kommst du bei mir nicht durch.«

Er schaut mich überrascht an.

»Kann ich dir eine Geschichte erzählen?«

»Klar.«

»Ich will dir vom Vater meiner Kinder berichten.«





KAPITEL 10

KRISTIAN

Ich bin immer noch tief getroffen von der Tatsache, dass sie vom BDSM weiß. Damit weiß sie auch, dass ich ihr etwas verheimlicht habe, und dennoch ist sie hier, kuschelt sich in meine Arme und will mir einen Teil von sich anvertrauen. Ich muss mich aufs Atmen konzentrieren, während ich darauf warte, was sie zu sagen hat.

»Ich habe Rex im Sommer nach meinem Collegeabschluss kennengelernt. Ich war mit meinen Collegefreunden für eine Woche an der New-Jersey-Küste, und er kam zu der Party, die wir im Ferienhaus organisiert hatten. Wir haben uns sofort gut verstanden. Er war charmant, süß und aufrichtig. Ich war Kerle mit einer großen Klappe und nichts dahinter gewohnt. So war er nicht. Er rief an, wenn er das versprach, tauchte auf, wenn er das ankündigte, er hatte einen guten Job in der Finanzbranche, stammte aus einer guten Familie. Er erfüllte alle meine Kriterien, und in den darauffolgenden Monaten habe ich mich wahnsinnig in ihn verliebt.«

Ich halte ihre Hand, während sie spricht, weil ich diese Verbindung brauche, selbst wenn die Vorstellung von ihr, verliebt in einen anderen Mann, mich zum Kochen bringt. Was soll ich sagen? Wenn es um sie geht, bin ich kaum rational.

»Die Schwangerschaft mit Logan kam ungeplant. Ich war noch nicht bereit, Mutter zu werden. Ich hatte gerade erst das College abgeschlossen und wollte mich auf meine Karriere im Marketingbereich konzentrieren. Tagelang habe ich geweint, doch Rex … Er war unerschütterlich und freute sich so darauf, Vater zu werden. Schließlich hat er mich mit seiner Aufregung angesteckt, und ich habe mich allmählich mit der Planänderung abgefunden. Rückblickend kann ich gar nicht glauben, dass ich mich jemals nicht auf meine Mutterschaft gefreut habe, weil meine Kinder das Beste sind, was mir je widerfahren ist. Wir sprachen übers Heiraten, doch mit der Arbeit und der Versorgung von Logan sind wir nie dazugekommen. Rex war ein guter Vater für Logan, doch im ersten Jahr verschwand er manchmal für Stunden, und wenn ich ihn danach fragte, hatte er nie eine plausible Erklärung dafür. Ich befürchtete, dass er mich betrog. Wir waren nicht verheiratet. Wir hatten ein Baby. Ich war die ganze Zeit müde. Zu dem Zeitpunkt war unser Sexleben quasi nonexistent. Mir machte das Angst, weil er den Großteil des Geldes verdiente, von dem wir lebten, und es war mir völlig schleierhaft, wie wir klarkommen sollten, wenn er uns verließe.«

Es bringt mich um, zu hören, dass sie Angst hatte und sich allein fühlte. Ich ziehe sie enger an mich. »Halt dich an mir fest.«

Sie legt die Arme um meinen Nacken, ich stehe auf, trage sie hinein und schließe die Fliegengittertür hinter uns. Ich schwanke zwischen dem Sofa und ihrem Zimmer, entscheide mich dann für das Letztere, lege sie aufs Bett und mache es mir neben ihr bequem.

Sie kuschelt sich in meine Arme. »Das ist viel besser.«

»Erzähl mir den Rest«, bitte ich sie und streiche über ihr kurzes Haar.

»Nun, schließlich konfrontierte ich ihn mit seiner Abwesenheit, und er versicherte mir, dass es niemanden gebe, dass er mich und Logan liebe und sich ein gemeinsames Leben mit uns wünsche. Einige Jahre lang lief alles gut, und dann, als ich mit Maddie schwanger war, verschwand er wieder ab und zu, einmal sogar für zwei Tage. Von der Frau eines seiner Kollegen erfuhr ich, dass er seinen Job verloren hatte, und bekam Panik. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun oder wen ich anrufen sollte. Als er dann endlich auftauchte, war er schlimm zugerichtet worden. Sein Gesicht war so angeschwollen, dass ich ihn kaum wiedererkannt habe. Ich wollte ihn ins Krankenhaus fahren, doch er weigerte sich. Ich habe ihn gepflegt, bis er sich erholt hatte, und verlangte von ihm knallhart, dass er mir erzählte, wo er war. Er brach zusammen. Ich hatte ihn noch nie weinen gesehen. Er sagte mir, dass er seit kurz vor unserem Kennenlernen kokainabhängig sei und dieses Doppelleben nicht mehr führen könne.«

Ich keuche auf, weil ich damit nicht gerechnet habe. Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet habe, aber dieses Ende war es ganz bestimmt nicht. »Gott, Aileen.«

»Da war ich nun mit einem Vierjährigen, zwei Monate vor der nächsten Geburt, einem Teilzeitjob, einer Wohnung für dreitausend Dollar Monatsmiete und einem drogenabhängigen Freund. Und wie, fragte ich mich, konnte ich es die ganzen Jahre über nicht erkennen? Rückblickend waren alle Anzeichen da gewesen. Ich habe nur nicht eins und eins zusammengezählt. Ich beschwor ihn, eine Entziehungskur zu machen, aber er weigerte sich. Also sagte ich ihm, er müsse gehen, obwohl ich Panik davor hatte, mit zwei Kindern allein dazustehen. Ich half ihm noch, seine Sachen zu packen. Er gab Logan einen Gutenachtkuss, umarmte mich, sagte, es täte ihm leid, nicht so sein zu können, wie wir ihn bräuchten, und ging. Ich habe ihn nie wiedergesehen.«

»Mein Gott. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Ich habe Maddie allein zur Welt gebracht, während eine Nachbarin in unserem Haus auf Logan aufgepasst hat. Am nächsten Tag kam ich mit ihr aus dem Krankenhaus nach Hause, und seitdem sind wir drei eine Familie.«

Ich halte sie ganz fest an mich gedrückt, und mein Herz schlägt heftig und schnell. Ich wollte noch nie jemandem so sehr vor weiteren Verletzungen bewahren wie sie und ihre Kinder.

»Was ist mit deiner Familie?«, frage ich sie.

»Meine Mutter starb an ALS, als ich fünfzehn war.«

»Das ist ja schrecklich. Es tut mir so leid.«

»Es war schrecklich. Nicht einmal meinen ärgsten Feinden würde ich diese Krankheit herbeiwünschen. Mein Vater heiratete einige Jahre nach ihrem Tod wieder und hat eine zweite Familie mit seiner neuen Frau. Sie leben in Louisiana, und meine drei Halbgeschwister sind jetzt in der Highschool. Wir sehen uns nicht oft.«

»Keine anderen Geschwister?«

»Ich bin Einzelkind.«

»Das haben wir gemeinsam. Ich wollte immer Brüder haben. Flynn, Jasper und die anderen bei Quantum sind die Geschwister, die ich nie hatte.«

»Verstehst du, warum ich dir von Rex erzählt habe?«

»Ich denke schon.«

»Geheimnisse dulde ich nicht, Kristian. Das ist meine rote Linie.«

Ich habe so viele Geheimnisse, Dinge, von denen ich nie jemandem erzählt habe, dass ich ein ganzes Leben bräuchte, um ihr alles zu berichten. Jetzt wäre ein richtig guter Zeitpunkt, um ihr zu gestehen, dass ich das nicht kann. Ich kann nicht der sein, den sie will und braucht, weil meine Geheimnisse sie entsetzen würden. Ich sollte aufstehen und gehen. Ich sollte ihr Haus verlassen und niemals zurückblicken. Aber ich kann mich nicht dazu durchringen, das zu tun, was ich für das Richtige halte. Ich weiß nicht, wie ich diesen Teil von mir mit ihr teilen soll, weil ich ihn noch nie jemandem anvertraut habe.

Wir alle haben unsere Geheimnisse, wie wir wissen. Erst kürzlich haben wir herausgefunden, dass Henry Kingsley Jaspers Vater ist und Jasper ein britischer Marquis und Erbe eines Herzogtums. Ich komme vom entgegengesetzten Bereich des gesellschaftlichen Spektrums, den man gern übersieht und vergisst.

»Kristian?«

Als sie meinen Namen sagt, wird mir klar, dass ich geistesabwesend war und sie hängen gelassen habe. Ich nehme ihre Hand, lege unsere Finger ineinander, unfähig, ihr so nah zu sein, ohne sie berühren zu wollen. »Ich weiß nicht, wie man das macht.«

»Wie man was macht?«

»Das. Eine echte Beziehung. Das hatte ich noch nie.«

»Niemals?«

Ich schüttele den Kopf und verspüre die bekannte Scham dafür, so etwas zugeben zu müssen. Wie schafft es ein fast siebenunddreißigjähriger Mann, niemals eine Freundin gehabt zu haben? Ich kann verraten, wie, und davon bekommt man Albträume. »Ich rede mir immer wieder ein, dass ich gehen, mich vom Acker machen sollte, solange ich noch kann, aber dafür ist es bereits zu spät. Ich kann mich nicht dazu durchringen zu gehen, wenn es doch das Beste für dich und deine Kinder wäre.«

»Warum sagst du das, Kristian? Ich will verstehen, warum du glaubst, so verquer zu sein.«

»Mit mir stimmt alles nicht.«

Sie seufzt verzweifelt, als ich gleichzeitig nichts und alles sage. »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«

Ich fixiere unsere verflochtenen Finger, weil ich diese Verbindung in mehr als einer Hinsicht brauche. »Du und deine Kinder, ihr seid eine Familie. Bis ich ein Teil von Quantum wurde, gehörte ich niemals zu einer Familie.«

Ihre Augen sind voller Mitgefühl, das mich verrückt macht. Ich will ihr nicht leidtun. Doch ich teile ihr meine Wut nicht mit. Wie immer vergrabe ich sie tief in mir zusammen mit einem Leben voller Zorn. »Was ist mit deinen Eltern?«

»Meinen Vater habe ich nie gekannt, und meine Mutter wurde ermordet, als ich drei war.«

Sie keucht auf. »Oh mein Gott, Kristian …«

»Das habe ich nie jemandem erzählt. Noch nicht einmal meine engsten Freunde wissen davon.«

Ich rechne damit, dass sie fragt, warum ich es ihnen nicht erzählt habe, aber sie tut es nicht. Stattdessen lässt sie meine Hand los, rückt näher, legt die Arme um mich und gleitet mit den Fingern durch mein Haar. »Es tut mir so leid, dass dir das passiert ist.«

Sie kennt noch nicht einmal die Hälfte dessen, was mir passiert ist.

»Kannst du … kannst du dich an sie erinnern?«

»Lebhaft. Ich erinnere mich außerdem daran, dass ich mich im Schrank versteckt hatte, als sie umgebracht wurde. Er wusste nicht, dass ich da war.«

Sie verstärkt ihren Griff um mich, und in ihren Armen werde ich wieder zu dem kleinen Jungen, der gesehen hat, wie das Leben aus dem Körper seiner Mutter wich, der vier endlose Tage allein mit ihrer Leiche war, bis mich jemand weinen hörte und die Bullen rief. Jede Minute dieser vier Tage hat sich in mein Gedächtnis gebrannt und kann niemals vergessen werden, egal, wie sehr ich mir das wünsche.

»Was wurde aus dir? Hinterher?«

»Ich überlebte.«
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Mein Herz zerbricht wegen des Dreijährigen, dessen Mutter ermordet wurde.

Er hebt den Kopf, und sein Blick ist wild. »Ich will nicht, dass du Mitleid für mich empfindest. Deswegen habe ich es dir nicht erzählt.«

»Es kann mir aber trotzdem leidtun, dass dir so etwas zugestoßen ist, oder?«

»Ich habe lange und hart gearbeitet, damit das, was mir passierte, bevor ich mein Leben unter Kontrolle hatte, mich nicht bestimmt. Ich erzähle niemandem davon, weil ich nicht bemitleidet werden will.«

Dieses Wort … Kontrolle … Nach dem, was Natalie mir über seine sexuellen Vorlieben erzählt hat, lässt es mich ganz besonders aufhorchen. Ich bin voller Verlangen und Neugier. Ich will alles über ihn wissen, was es zu wissen gibt.

»Ich verstehe«, erwidere ich, obwohl mich meine belegte Stimme verrät.

»Ich habe dich verstanden, als du sagtest, dass du keine Geheimnisse duldest, und das respektiere ich, aber es gibt Dinge, über die ich einfach nicht rede, weil ich diese Scheiße lieber vergessen würde, als sie wieder an die Oberfläche zu zerren.«

Ich habe so viele Fragen, die ich jedoch nicht stellen kann. Zumindest noch nicht.

»Du solltest mich auffordern zu gehen.«

»Warum?«

»Weil du jemanden verdienst, der zart und lieb zu dir und deinen Kindern sein kann. Das bin nicht ich.«

»Wie kannst du das sagen, nach dem, wie du dich gestern Abend um Maddie und mich gekümmert hast? Oder wie du dafür gesorgt hast, dass wir alles hatten, was wir nach dem Umzug brauchten? Wie kannst du das behaupten, wenn du mich so küsst und mich mit so viel Ehrfurcht berührst?«

Er starrt mich an und scheint von den Geständnissen verblüfft.

»Ich möchte, dass du etwas für mich tust«, bitte ich ihn und nehme dabei meinen ganzen Mut zusammen, den ich für den nächsten Schritt mit diesem komplizierten, sexy Mann brauche.

»Für dich tue ich alles.«

Hört er sich überhaupt zu? Er sagt alles, was ich jemals von einem Mann hören wollte – und er meint jedes einzelne Wort ernst. Das allein ist bereits ein äußerst unbezahlbares Geschenk nach allem, was ich mit Rex durchmachen musste. »Ich möchte, dass du aufhörst, mich vor dir zu warnen. Ich bin ein großes Mädchen und kann alle Entscheidungen für mich und meine Kinder allein treffen. Ich will dich in unserem Leben, sonst wärst du nicht hier.«

»Du weißt nicht alles, um eine informierte Entscheidung treffen zu können.«

»Ich sollte dich vor mir warnen.«

»Was? Warum?«

»Falls du es noch nicht gehört hast: Bei mir wurde eine manchmal tödlich endende Krankheit diagnostiziert, die man momentan im Griff hat, die aber ein riesiges Fragezeichen über dem Rest meines Lebens aufwirft. Du müsstest schon verrückt sein, um dich auf mich einzulassen. Ganz zu schweigen davon, dass ich zwei kleine Kinder habe, die immer im Weg sein werden bei dem, was zwischen uns passiert.«

Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile umspielt ein Lächeln seine Lippen. »Du hältst dich wohl für sehr klug, was?«

»Ich verhalte mich gerade nicht klug. Ich sage nur, dass ich auch nicht die beste Wahl bin.«

Seine große Hand legt sich um mein Gesicht, während er auf mich hinunterstarrt. »Bitte sprich nicht von deinem Tod. Das wird nicht passieren.«

»Irgendwann schon.«

»Aber nicht in absehbarer Zeit.«

»Das kann man nie so genau wissen.«

»Ich weiß es«, sagt er, als er seine Lippen auf meine legt und mich mit einer Heftigkeit küsst, die er mir zuvor noch nicht gezeigt hat.

Ich gleite mit den Armen um seinen Nacken und falle in den Kuss, der meinen Körper mit dem Verlangen nach mehr von ihm entfacht.

Offenbar passiert mit ihm das Gleiche, denn er landet auf mir und der harte Kamm seiner Erektion drückt gegen meine Mitte. Ich hebe das Becken, weil ich mehr brauche, und er stöhnt in meinem Mund.

»Du machst mich so verrückt, Aileen. Ich wollte noch nie jemanden so wie dich.«

Sein Geständnis macht mich benommen und verleiht mir ein Gefühl von Macht – eine berauschende Kombination.

Ich lege eine Hand auf seinen Oberkörper und öffne Knopf für Knopf sein Hemd, weil ich seine Haut auf meiner spüren will. Ich habe sofort die Befürchtung, dass er mich nicht attraktiv finden könnte. Ich habe Narben, Schwangerschaftsstreifen und hervorstechende Hüftknochen. Der Gedanke lässt mich auf halbem Wege beim Aufmachen seines Hemdes innehalten.

»Was ist los?«

»Ich sehe noch nicht ganz so aus wie vor der Krankheit. Du könntest denken …«

»Ich denke, dass du wunderschön, sexy und begehrenswert bist.« Seine Lippen fliegen über die empfindliche Haut an meinem Hals. »Wenn du wüsstest, wie oft ich an dich denke, hättest du einen Grund mehr, vor mir wegzurennen.«

Meine Finger krallen sich in seinen muskulösen Bizeps. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass sich Verlangen so angefühlt hat, aber vielleicht hat sich auch nichts so angefühlt wie das hier. Ich habe fast vergessen, dass meine Kinder auf der anderen Seite des Flurs schlafen. »Ich denke genauso viel an dich.«

Seine Hand ist auf meinem Bein und gleitet unter meinen Rock. »Wir müssen uns über ein paar Dinge unterhalten, bevor wir weitermachen.«

»Was für Dinge?«, will ich wissen, kaum in der Lage, drei Wörter zu verknüpfen, während ich darauf warte, was er als Nächstes tun wird.

»Dinge wie Grenzen, Safewords und das, was Unterwerfung wirklich bedeutet.«

Ich muss schlucken und stelle fest, dass ich zittere.

»Macht dir das Angst?«

Ich schüttele den Kopf. »Es macht mich unruhig.«

Er atmet aus und lässt den Kopf auf meine Brust sinken. »Aileen …«

Ich fahre mit den Fingern durch sein Haar, weil ich das schon so lange tun wollte und es jetzt tun kann. »Was ist los?«

Er hebt den Kopf, um mir in die Augen zu blicken. »Ich versuche herauszufinden, wie ich durchhalten soll, bis ich dich am Samstag ganz für mich allein habe.«

Ich habe sein Hemd vollständig aufgeknöpft, öffne es und hebe das Becken in der Hoffnung, er versteht den Wink und macht weiter.

»Die Kinder …«

»Schlafen. Nichts kann sie wecken, nachdem sie eingeschlafen sind. Es ist okay.«

Mit einem Stöhnen umfasst er meine Muschi über der Unterwäsche. »So heiß und feucht.«

»Alles nur für dich.«

Er zieht seine Hand zurück und legt sich mit dem Arm über dem Gesicht auf den Rücken, während ich mich frage, was los ist. »Es tut mir leid«, sagt er nach einer langen Pause. »Ich … Wenn ich dich so berühre, wie ich das will, werde ich nicht mehr aufhören können, und wir können nicht das tun, worauf ich Lust habe, mit deinen Kindern auf der anderen Seite des Flurs.«

Mein Herz – und der restliche Körper – spielen verrückt, als ich mir ausmale, was er mit mir anstellen möchte. Ich habe das Gefühl, dass meine Vorstellungskraft ihm nicht ganz gerecht wird. Ich lasse meinen Blick seinen Oberkörper hinunterschweifen zur großen Ausbeulung in seiner Hose, nach der ich meine Hand ausstrecke, noch bevor ich die bewusste Entscheidung dazu treffe und sie auf dieses feste Fleisch lege.

Sein Stöhnen wird schnell zu einem meiner Lieblingsgeräusche. »Aileen …«

»Lass mich machen.«

Als er seine Hände neben den Körper sinken lässt, erkenne ich, dass er aufgegeben hat, und gehe auf wackeligen Beinen meine Schlafzimmertür verriegeln. Als ich zum Bett zurückkehre, löse ich seinen Gurt, befreie ihn von seiner Hose und keuche angesichts seiner Größe auf. Grundgütiger. Sehr lange Zeit kann ich nur starren.

»Schatz, du bringst mich hier um.«

»Ich habe … schon sehr lange … nichts mehr gemacht. Das wird nicht passen.«

Er lacht sich kaputt. »Warte erstmal ab, bis du alle Stellen kennenlernst, wo es passen wird.«

Mein Gesicht glüht vor Verlangen, als eine Reihe anzüglicher Bilder vor meinem inneren Auge abläuft wie ein schlüpfriger Film mit dem erotischsten Mann in der Hauptrolle, den ich kenne. »Ich werde jetzt so tun, als hätte ich das nicht gehört.«

Mit einem Lächeln bedeckt er meine Hand mit seiner und zeigt mir, wie er gern berührt werden möchte. »Ja«, ermutigt er mich, »genauso.« Er schließt die Augen und sinkt auf ein Kissen.

Ich beuge mich über ihn, schiebe den breiten Kopf in den Mund und sauge sanft.

»Oh Scheiße … Aileen … Oh mein Gott. Nicht aufhören, Baby. Bitte nicht aufhören.« Die Worte sind wie ein Anfeuerungsruf. Er führt mich mit einer Hand auf meinem Hinterkopf, während ich so viel von ihm aufnehme, wie ich kann – was nicht viel ist, aber das scheint ihm nichts auszumachen. »Aileen, Liebling …« Er zieht vorsichtig an meinem Haar, um mich zur Seite zu schieben. Er packt seinen Schwanz, hält ihn von meinem Gesicht weg und kommt auf seinen Oberkörper.

Zuzusehen, wie er die Kontrolle verliert, ist das verdammt Erotischste, was ich je gesehen habe. Ich stehe auf, um ein Handtuch aus dem Badezimmer zu holen, und wische ihn damit ab. Er beobachtet mich aufmerksam, und als ich fertig bin, nimmt er meine Hand und zieht sanft daran, damit ich mich auf ihn lege.

Er schlingt die Arme um mich und fordert mich auf: »Sag mir, dass ich gehen soll.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich will nicht, dass du gehst.« Ich lasse den Blick auf seine Lippen fallen, und bevor ich michs versehe, hat er uns umgedreht, sodass ich unter ihm liege und er mich wieder so küsst, als würde sein Leben davon abhängen. Mein Kleid wird angehoben und über meinen Kopf gezogen, sodass ich nur noch in knappen Pantys und einem glücklicherweise passenden BH da liege. Er macht den Vorderverschluss des BHs auf, schiebt die Körbchen beiseite und bringt meine Brust in Kontakt mit seiner.

In diesem Moment machen mir Narben, Knochen oder Schwangerschaftsstreifen nicht das Geringste aus, nicht, wenn seine Hitze mich umhüllt und sein großer Körper mich ans Bett fesselt.

»Warte«, sagt er, als ich mich auf der Suche nach mehr winde. »Ich will mir einprägen, wie sich das anfühlt.« Er lässt den Kopf auf meine Schulter fallen.

Ich lege die Arme um ihn, und wir liegen eine lange Zeit so da.

»Ich glaube, das könnte der vollkommenste Moment in meinem ganzen Leben sein«, meint er nach einer langen Pause.

Die Emotion, die ich in seiner Stimme höre, lässt mein Herz als Reaktion auf ihn flattern. »Der erste von vielen.«
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Er küsst mich wieder, so heftig, dass meine Lippen morgen noch angeschwollen sein werden, doch das Morgen ist mir egal, wenn die Gegenwart meine vollste Aufmerksamkeit verlangt. Dann küsst er sich meine Vorderseite hinunter, und ich erstarre vor Sorge davor, wie er auf die Narben von meiner Operation reagieren könnte.

»Kristian, warte …« Ich versuche, meine linke Brust zu bedecken, die Stelle der Lumpektomie.

Er schiebt meine Hand aus dem Weg. »Ich habe auch Narben. Nur weil man sie nicht sieht, bedeutet es nicht, dass sie nicht da sind. Alles an dir ist in meinen Augen wunderschön, ganz besonders die Tatsache, dass du lebst und hier bei mir bist.«

Etwas Passenderes hätte er nicht sagen können, und ich leiste keinen Widerstand, als er meine Hände zu meinen Seiten ablegt. Ich lasse ihn den Teil von mir lange und sorgfältig begutachten, den ich am liebsten nie jemandem zeigen würde, wenn es nach mir ginge. Er küsst die Linie der Narbe von unten bis oben nach, was direkt unter meinem Nippel ist. Ich habe eine weitere Narbe in der Achselhöhle, wo der Knoten entfernt wurde.

»Du sagtest, das letzte Mal sei lange her. Über welche Zeitspanne reden wir?«

»Seit Rex.«

Er holt tief Luft, hält sie an und atmet wieder aus. »Wir brauchen ein Safeword, etwas, das alles beendet, wenn dir etwas nicht gefällt, was wir machen.«

»Werde ich denn bei dir nicht in Sicherheit sein?«

»Doch, immer«, antwortet er bestimmt. »Bei mir bist du so sicher wie mit niemandem sonst.«

Ich habe ihn acht Mal in meinem Leben gesehen und kann das jetzt schon bestätigen. »Und wozu brauche ich dann ein Safeword?«

»Weil das nun mal so funktioniert. Du kannst jederzeit alles beenden. Nur so funktioniert das.«

»Was werden wir denn tun, was mir nicht gefallen könnte?«

»Wir werden alles tun.«

»Das ist mir zu vage.« Ich fahre mit dem Finger seinen Oberkörper zum Bauch hinunter, zeichne jeden Muskel nach und genieße es, wie sie unter meiner Berührung zucken. »Erzähl mir, worauf du stehst.«

Er hält meine Hand fest, hebt sie in die Höhe und über meinen Kopf. »Ich will dich ans Bett fesseln, damit du dich nicht bewegen kannst, und dir die Augen verbinden, damit du nichts siehst. Ich will dich komplett wehrlos bei dem, was ich mit dir vorhabe. Ich will, dass du dich fragst, was als Nächstes passieren wird. Ich will dich am Abgrund des Verlangens, so scharf, dass es wehtut.«

Heilige Scheiße. Ich habe den Abgrund fast erreicht, und das nur von seinen Worten. Doch es sind nicht nur die Worte allein. Es sind die Hitze in seinen Augen und der schroffe Ton, die mich an den Abgrund bringen.

»Macht dir irgendetwas davon Angst?«

»Nein«, antworte ich, doch das Zittern in meiner Stimme verrät mich. »Kommt noch mehr?«

»Noch sehr viel mehr.« Er nimmt meine Brust in die Hand und zwickt mich in den Nippel, zuerst leicht, doch dann mit zunehmend mehr Druck. »Was hältst du von Klemmen?« Sein Ausdruck verändert sich. »Ah, scheiße. Vergiss es. Das hätte ich dich niemals fragen dürfen.«

Ich habe Schwierigkeiten, ihm zu folgen. »Warum?«

»Du hattest Brustkrebs. Natürlich willst du keine Nippelklemmen. Es war falsch von mir, dich danach zu fragen.«

Ich bedecke seine Hand, die jetzt flach auf meinem Bauch liegt. »Es gefällt mir, dass du wenigstens für einen kurzen Augenblick vergessen hast, dass ich Krebs hatte, und mich wie jede andere Frau behandelt hast.«

»Du bist nicht wie jede andere Frau.«

Seine lieben Worte gehen mir direkt ins Herz. »Ich möchte wieder normal sein, Kristian. Wenn du mich immer noch wie eine Kranke behandelst, verletzt mich das.«

»Heißt das, du sagst Ja zu Nippelklemmen?«, fragt er mit einem neckenden Lächeln.

»Ich sage Ja zu allem.«

»Du hast keine Ahnung, was alles bedeutet.«

»Ich will es erfahren, und ich will, dass du es mir beibringst.«

Mit einem Stöhnen lässt er den Kopf auf meine Brust fallen. »Heute Nacht kann ich nicht mehr darüber sprechen, sonst übernehme ich keine Verantwortung dafür, was bei deinen Kindern auf der anderen Seite des Flurs abgeht.«

Zu wissen, dass er mich so sehr will, turnt mich mächtig an. Eigentlich glaube ich, dass ich in meinem Leben noch nie so erregt war wie jetzt. Ich verlagere die Beine auf der Suche nach Erlösung vom beständigen Druck.

»Fühlt sich hier jemand spitz?«, will er wissen.

»Mmm.« Ich streiche ihm über das Haar und den Rücken und will ihn überall berühren, jetzt, da ich meine vielen Fantasien ausleben kann, die ich seit unserem Kennenlernen von ihm hatte.

»Das können wir nicht hinnehmen.« Er küsst sich die Vorderseite von mir hinunter und entflammt mein Verlangen für ihn mit seinen Lippen und der Zunge, während er meine Brüste in die Hände nimmt und vorsichtig mit den Daumen über meine harten Nippel reibt.

Ich spüre seine Zähne an meinem Hüftknochen und hebe fast vom Bett ab.

»Langsam, Baby. Ich kümmere mich um dich.«

Ich bin ein zitterndes, bebendes Durcheinander von kribbelnden Nervenenden, als er mir das Höschen die Beine hinunterschiebt, es beiseitewirft, sich mit den Händen flach an meinen Oberschenkeln zwischen meinen Beinen auf dem Bett hinkniet und seine Entdeckung begutachtet. Ich frage mich, ob er sehen kann, wie feucht ich bin, und schäme mich ein wenig dafür.

»Hör auf zu denken, dass mir dieser Anblick nicht gefällt. Schau mich an.«

Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen und diesem intensiven Blick zu entgegnen, der mir nun so vertraut wird.

»Siehst du, wie steif ich deinetwegen bin?«

Ich lasse den Blick auf seine Leiste fallen, wo sein riesiger steifer Schwanz mir verrät, dass ihm der Anblick gefällt. Sehr sogar.

»Noch irgendwelche Fragen?«

»Nein«, entgegne ich mit einem nervösen Lachen.

»Ich will nicht, dass du jemals wieder denkst, du seist weniger als perfekt für mich. Hast du mich verstanden?«

Ich nicke.

»Die richtige Antwort wäre: ›Ja, Sir.‹«

Ich halte seinem Blick stand, weil mir die Bedeutung dieses Moments klar wird. Wenn ich ihm das zugestehe, gibt es kein Zurück mehr.

»Du hast immer die Wahl, Liebling«, sagt er leise. »Du hast die ganze Macht. Verstehst du?«

Ich schlucke, lecke mir die Lippen und lenke seinen wilden Blick auf meinen Mund. »Ja, Sir. Ich verstehe.«

»Gut.« Er beugt sich über mich. Seine Lippen fliegen leicht über die Innenseite meines Oberschenkels, und ich will ihn um mehr anflehen, habe jedoch das Gefühl, dass Flehen die Qual nur verlängern wird.

Mit seinen breiten Schultern schiebt er meine Beine auseinander, bis ich wie eine Opfergabe vor ihm ausgebreitet liege.

Meine Muschi ist von der Chemo immer noch nackt. Das Haar ist bis jetzt nicht nachgewachsen; nicht, dass ich mich darüber beschweren würde, und ausgehend von Kristians Starren, will er sich ebenso wenig beschweren.

»Sag mir, dass diese Muschi mir gehört – und nur mir allein.«

»Sie gehört dir«, bestätige ich atemlos. »Sie gehört ganz dir.«

Ein tiefes Knurren vibriert durch ihn, und mein Becken zuckt vor Verlangen nach seiner Nähe. Wenn er nicht bald etwas – irgendetwas – unternimmt, verliere ich noch meinen Kopf. »Ist mein Baby spitz?«

»Gott, ja!«, rufe ich mit einer Stimme, die gar nicht nach mir klingt. »Bitte, Kristian …«

»Wie heiße ich hier?«

»Sir. Bitte, Sir.«

»Verrat mir, was du willst.«

Ich will vor Frust, Bedürfnis und dem mir ganz unbekannten gierigen, heftigen Verlangen schreien. Ich bin sehr feucht, heiß und verspüre ein starkes Ziehen. »Ich will deine Zunge. Und deine Finger.«

»Wo?«

Festzustellen, dass er mich das tatsächlich aussprechen hören will, wirkt wie Öl auf das ohnehin bereits lodernde Feuer in mir. »Meine Muschi. Ich will deine Zunge und Finger auf meiner Muschi. In mir …«

»Ich will, dass du mir immer deine Wünsche anvertraust. Machst du das?«

Obwohl ich es nicht gewohnt bin, solche Dinge auszusprechen, beiße ich mir auf die Lippe und nicke. Mit jeder Minute verstehe ich besser, was es bedeutet, intim mit ihm zu werden, von ihm dominiert zu werden. Und auch wenn ich mich etwas unwohl fühle und mich für die Worte und Taten schäme, zu denen er mich drängt, will ich mehr.

Er streichelt mich zuerst mit den Fingern, gleitet mit ihnen durch die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen, schiebt sie in mich, krümmt sie, damit sie die Stelle tief in mir erreichen, woraufhin ich von den plötzlich über mich hereinbrechenden überbordenden Empfindungen aufschreie.

»Psst«, beruhigt er mich. »Weck nicht die Kinder, bevor ich dich nicht wenigstens zweimal kommen lasse.«

Die Geräusche, die ich mache, sind kaum menschlich. Dann setzt er seine Zunge ein, und ich bin komplett an ihn verloren, verdorben für jeden anderen Mann außer für ihn. Seine Zunge ist überall und leckt in langen Zügen, die mich verrückt machen. Dann saugt er meine Klitoris in seinen Mund, fährt mit der Zunge hin und her, führt mich an den Abgrund der Erlösung, bevor er wieder zurückweicht und mich keuchend und verschwitzt zurücklässt.

»So heiß, süß und eng«, flüstert er und fickt mich mit den Fingern, während er mich mit seiner Zunge fertig macht.

»Bitte …« Sein Arm auf meinem Becken steigert die Verzweiflung, weil ich nichts tun kann, um den Druck zu lösen.

»Willst du das?«, fragt er und saugt wieder an meiner Klitoris, während er seine Finger erneut in mich einführt.

Ich explodiere. Das ist das einzige Wort, das mir einfällt, um die Detonation zu beschreiben, die mich erschüttert, mich aus meinem Körper hebt in eine Sphäre, von deren Existenz ich bisher nichts wusste. Ich komme langsam hinunter, und das Erste, was ich bemerke, ist Kristian, der meine Tränen wegküsst, während seine Finger sich weiterhin in mir bewegen und mir die letzten Wellen des epischen Orgasmus abtrotzen.

Ich werde vom steten Strom der Tränen geblendet.

»Sprich mit mir, Baby. Sag mir, dass es dir gut geht.«

Meine Lippen sind trocken, also lecke ich sie, schaue hoch und sehe, dass er mich nun eher mit Sorge und nicht so sehr mit Verlangen anschaut. »Es geht mir gut.«

»Bist du dir sicher?«

Mit einem Nicken strecke ich die Hände nach ihm aus und ziehe ihn zu mir, während seine Finger immer noch tief in mir sind.

»Hat sich das gut angefühlt?«

Ich lache, denn wie kann er mich das denn fragen? »Wenn es sich noch besser angefühlt hätte, wäre ich vermutlich nicht mehr am Leben.«

»Das ist erst der Anfang«, lässt er mich wissen, liebkost meinen Hals und mein Ohr, was das langsame Lodern von Neuem entfacht, als hätte mein Körper nicht soeben etwas erlebt, was ich noch vor einer Stunde nicht für möglich gehalten hätte.

»Ich habe noch nie so etwas gefühlt. Nie.«

»Ich will dich so sehr ficken. Ich habe noch nie jemanden so sehr gewollt.«

»Tu es. Jetzt gleich.« Offensichtlich habe ich den Verstand verloren, doch all die vielen Gründe, aus denen wir es vielleicht nicht tun sollten, sind mir egal. Solange er groß, stark und hart in meinen Armen ist und seine Erektion an meinem Bauch pulsiert.

»Nicht hier. Wenn ich dich zum ersten Mal ficke, will ich komplett allein mit dir sein.«

Bei dem Gedanken, noch tagelang warten zu müssen, bis ich ihn in mir spüre, wie er mich von innen dehnt, muss ich schluchzen.

»Wir müssen über Verhütung reden. Nimmst du etwas?«

»Ich habe ein Intrauterinpessar gegen meine unregelmäßige Periode.« Ich lasse unerwähnt, dass das hormonlose Pessar außerdem das Risiko von Gebärmutterhals- und Endometriumkrebs senkt. Nichts killt die Stimmung so schnell wie das K-Wort, und ich hatte bereits genug davon für den Rest meines Lebens.

»Gott sei Dank, denn ich will keine Kondome benutzen müssen. Nicht mit dir. Ich hatte noch nie Sex ohne Kondom mit jemandem. Nie. Morgen liefere ich dir den Beweis, dass ich sauber bin.«

Dass ich die Frau für ihn sein soll, mit der er zum ersten Mal Sex ohne Kondom haben will, erfüllt mich mit Euphorie, ganz besonders, da ich von seinen sexuellen Vorlieben weiß.

Er krümmt die Finger in mir und erinnert mich damit, dass er noch nicht fertig mit mir ist. Und genauso schnell stehe ich wieder kurz vor dem Höhepunkt. »Ich will noch einen.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

Sein tief vibrierendes Lachen stellt wundersame Dinge mit seinem schönen Gesicht an und bringt seine Augen zum Leuchten. Mir gefällt sein glückliches, fröhliches Aussehen, und ich will es öfter sehen. Er ist meistens so ernst und angestrengt. »Soll das eine Herausforderung werden?«

»Ich weiß mittlerweile, dass ich dich nicht herausfordern sollte.«

»Oh, dabei liebe ich doch Herausforderungen so. Das möchtest du mir doch nicht etwa verwehren, oder?«

Ich würde ihm nichts verwehren, aber vermutlich ist es noch etwas zu früh für so eine Aussage. Ich schüttele nur den Kopf und spreize die Beine als Einladung, mit mir alles zu tun, was er will. Wenn es beim ersten Mal um unersättlichen Appetit ging, dreht sich jetzt alles um langsame Verführung. Seine Finger und Zunge wirken gemeinsam, damit ich weiterkomme, der Orgasmus anwächst und sich mit jedem Zug vervielfacht. Er fährt damit fort, bis ich kurz vorm Explodieren bin, und dann entfernt er sehr geschickt einen Finger aus meiner Muschi, drückt damit gegen meinen Arsch und verlangt Eintritt.

Ich explodiere. Das zweite Mal ist sogar noch großartiger als das erste, wenn das überhaupt möglich ist. Jeder Muskel in meinem Körper – verdammt, jede Zelle in meinem Körper – ist voll aktiviert, und als ich langsam wieder zu Sinnen komme, entdecke ich, dass sein Finger tief in meinem Arsch steckt. Die Entdeckung löst eine zweite Welle aus, die er voll auskostet und mich als ein zitterndes Chaos zurücklässt.

»So scheißheiß«, flüstert er, als er mit der freien Hand seinen Schwanz streichelt und dann auf meinen Bauch kommt. »Ich kann es kaum erwarten, in dir zu sein, wenn das passiert.«

Ich kann als Reaktion darauf nur wimmern. Er hat mich vernichtet, und dabei hatten wir noch keinen richtigen Sex.

Er zieht sich langsam aus mir heraus und lässt mich noch einmal von den mich durchfahrenden überwältigenden Empfindungen aufschreien. Er steht auf und geht ins Badezimmer. Ich höre Wasser laufen, bevor er mit einem warmen Waschlappen zurückkehrt, mit dem er mich abwischt. Als er fertig ist, stützt er sich mit den Händen an meinen beiden Seiten ab und starrt auf mich hinunter, als würde er versuchen, mich in sich aufzunehmen.

»Ich hatte jede Art von Sex, die ein Mensch haben kann«, gesteht er mir frei heraus. »Und das hier, mit dir, war der heißeste Sex, den ich jemals mit jemandem hatte.«

Seine rohe Offenbarung verursacht in meinem Herzen ein Ziehen, das sich verdammt stark nach Liebe anfühlt. »Und dabei hatten wir noch nicht einmal richtigen Sex.« In einem verzweifelten Versuch, mein Gleichgewicht wiederzuerlangen, entscheide ich mich für eine leichtfertige Antwort.

Eine Ader pulsiert heftig an seinem angespannten Kiefer, und ich fahre mit dem Finger darüber mit dem Wunsch, ihn zu beruhigen.

»Samstagabend also … ja?«

»Ich möchte gern vorher die Babysitterin kennenlernen.«

»Ich bitte Lori, das einzurichten.«

»Und ich will sie bezahlen.«

»Du bezahlst sie nicht. Ich habe dich eingeladen. Ich bezahle sie.«

»Das sind meine Kinder!«

»Ich zahle.«

»Willst du mich auch noch außerhalb des Schlafzimmers dominieren?«

»Gar nicht, aber manches ist unverhandelbar. Das ist eines davon.«

Als ich protestieren will, legt er einen Finger auf meine Lippen. »Lass mich das übernehmen. Ich muss in der Lage sein, etwas für dich und die Kinder tun zu können. Es macht mich glücklich, etwas für dich – und sie – zu tun.«

Ich habe das Gefühl, dass ihn nicht vieles in seinem Leben wirklich glücklich gemacht hat, deswegen führe ich diesen Streit nicht weiter. »Aber nur im angemessenen Rahmen.«

Er lächelt siegessicher, was in mir die Frage aufwirft, ob ich nicht gerade einen Riesenfehler begangen habe.





KAPITEL 12

KRISTIAN

Ich trage die Zeit, die ich in Aileens Bett verbracht habe, durch den irrsinnig vollen Tag in mir, der auf diese segensreichen Stunden folgt. Ich kann nur noch an sie denken. Ich durchlebe jede Minute tausend Mal und bekomme als Beweis dafür eine Erektion. Die meiste Zeit des Tages verbringe ich hinter dem Schreib- oder Konferenztisch und hoffe, dass niemand meinen erregten Zustand bemerkt.

Gegen Mittag schreibe ich ihr, weil ich keine Minute länger warten kann. Pizza und Spiele bei mir heute Abend?

Liebend gern. Um wie viel Uhr, und was kann ich mitbringen?

Halb sieben und nur dich und die Kinder.

Schick mir noch mal die Adresse.

Ich schreibe ihr die Adresse und wie sie in die Garage gelangt und teile ihr den Zugangscode zu meinem Gebäude mit. Nur Jasper, Hayden, Flynn und Marlowe kennen den Code. Und jetzt hat Aileen ihn auch.

Während des endlosen Nachmittags voller Termine, Telefonate und Einzelheiten zähle ich die Stunden, bis ich mich hier verpissen und wieder mit ihr zusammen sein kann.

Um kurz nach fünf klopft Flynn an meine Tür. »Hast du eine Minute für mich?«

»Klar.«

Den Großteil des heutigen Tages haben wir mit Logistikbesprechungen zu dem Film zugebracht, den wir, basierend auf Natalies Geschichte, drehen wollen.

Flynn schließt die Tür.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ich schulde dir eine Entschuldigung.«

»Wofür?«

»Nat hat mir gestanden, Aileen über dich und den BDSM-Teil aufgeklärt zu haben. Das hätte sie nicht tun dürfen, und das habe ich sie auch wissen lassen.«

»Es ist in Ordnung«, erwidere ich und winke seine Entschuldigung ab. »Sie hat uns mit Aileens Aufklärung viel Zeit und Nerven erspart.«

»Trotzdem hatte sie kein Recht, es auszuplaudern.«

»Aileen sagte, Natalie wollte nicht, dass wir das Gleiche durchmachen müssen wie Hayden und Addie, als er diesen Teil seines Lebens mit ihr nicht teilen wollte. Das ist in der Tat ein stichhaltiges Argument. In unserer Kultur geht es immer um Kommunikation, und dennoch tun wir uns so schwer damit, mit Uneingeweihten darüber zu sprechen.«

»Du hast das ja viel besser aufgenommen, als ich dachte. Wir wissen alle, wie streng du dein Privatleben hütest.«

»Tun wir das nicht alle?«

»Aber du treibst es auf die Spitze. Nach fünfzehn Jahren habe ich manchmal das Gefühl, dich nicht ein bisschen besser zu kennen als an dem Tag unseres Kennenlernens.«

»Du kennst alles, was eine Rolle spielt.«

»Tue ich das?«

»Was soll das, Flynn?« Ich fühle mich in die Ecke getrieben, und dieses Gefühl mag ich gar nicht. Es erinnert mich an so vieles, das ich gern vergessen möchte.

»Nichts. Ich wollte mich nur entschuldigen.«

»Das ist nicht nötig. Es ist alles gut.«

»Also, du und Aileen …«

»Auf Wiedersehen, Flynn«, unterbreche ich ihn und ringe mir ein Lächeln ab.

»Verrat mir nur eins …«

Ich hebe fragend eine Augenbraue.

»Du bist doch vorsichtig mit ihr, oder?«

Die Andeutung, dass ich es nicht sein könnte, macht mich rasend. »Auf Wiedersehen, Flynn.« Diesmal sage ich es, ohne zu lächeln.

Glücklicherweise belässt er es dabei und winkt zum Abschied.

Warum bin ich so verdammt wütend darüber, dass er das Bedürfnis verspürt, mich danach zu fragen? Ich weiß, dass er sich nur um eine Freundin von Natalie und ihm sorgt, aber trotzdem … Es ist eine Beleidigung, dass er das fragen muss. Doch wenn ich über all die Dinge nachdenke, die er mich mit anderen Frauen tun sah, löst sich der Zorn genauso schnell wieder auf, wie er gekommen ist. Flynn hat guten Grund, sich um diese Freundin Sorgen zu machen, und ich kann ihm den Hinweis, dass ich zur Rechenschaft gezogen werde, sollte ihr meinetwegen etwas passieren, nicht verübeln.

Das wird nicht eintreten. Lieber sterbe ich, als ihr irgendeinen Schaden zuzufügen.

Ich schreibe ihm.

Tut mir leid, dass ich mich wie ein Vollpfosten benommen habe. Bei mir ist sie sicher. Versprochen.

Alles gut, schreibt er zurück.

Meine Konzentration ist ganz hinüber, und ich kann nicht noch anderthalb Stunden darauf warten, sie wiederzusehen. Ich schreibe ihr.

Mache heute früher Schluss, wenn du eher kommen möchtest.

Wir fahren in zehn Minuten los.

Ich schnappe mir die Schlüssel und das Telefon und lasse den Haufen Arbeit liegen, den ich normalerweise mit nach Hause genommen hätte. Scheiß auf die Arbeit. Heute Abend habe ich weitaus Besseres zu tun als Arbeit.

Lori schaut überrascht hoch, als ich etwa zwei Stunden früher als sonst aus meinem Büro komme.

»Kannst du das für mich bestellen?« Ich reiche ihr einen Zettel, auf dem ich die Nummer des Pizzadienstes und eine Bestellung über eine große Käse-, eine große Veggiepizza und einen Haussalat notiert habe.

»Das ist ziemlich viel für eine Person«, kommentiert sie und wirft mir einen neugierigen Blick zu, den ich ignoriere.

»Hast du Cecelia gebeten, meine Begleitung anzurufen?«

»Es ist alles geklärt. Sie schaut morgen vorbei, um sie und ihre Kinder kennenzulernen. Und sie freut sich wahnsinnig darauf, etwas Extrageld dazuzuverdienen.«

»Sag ihr, dass daraus etwas Regelmäßiges werden kann, wenn sie das möchte.«

»Das möchte sie ganz bestimmt. Sie hat horrende Studienkredite abzubezahlen.« Lori stützt das Kinn auf ihren Handrücken und will anscheinend noch länger schwatzen, was ich jedoch im jeden Preis vermeiden möchte. »Hat hier jemand eine Freundin?«

»Oh, verdammt.« Ich schaue auf die Uhr. »Schon so spät. Muss los. Bestell die Sachen.«

»Jawohl, Sir Boss.«

Wenn sie mich Sir nennt, passiert gar nichts mit mir. Doch als Aileen es gestern Nacht gemacht hat … Schluss jetzt, sonst wirst du steif, noch bevor du beim Fahrstuhl bist.

Es scheint, als hätte jeder Quantum-Mitarbeiter eine Frage an mich, die beantwortet werden muss, noch eh ich den Aufzug erreiche und den Nach-unten-Knopf drücke, entschlossen, mich ohne Verzug aus dem Staub zu machen.

Die Tür geht auf, und heraus kommt Addie, sichtlich errötet. Ihre Lippen sind geschwollen, und an ihrem Hals befindet sich eine Bissspur.

»Oh, hey, Kris.«

»Addison. Kommst du rein zufällig gerade aus dem Regie-Schneideraum?«

»Wie hast du das erraten?«, will sie wissen und sieht auch ein wenig ertappt aus.

Ich lache und schüttele den Kopf. Sie hat Hayden so verdammt glücklich gemacht, dass es mir egal ist, wenn sie am Ende des Arbeitstages eine kleine »Auszeit« einlegen. Addie sorgt schonungslos dafür, dass Flynn organisiert ist, und hat Wunder an Haydens grämlichen Naturell vollbracht. Das macht sie zu einer unserer VIP-Angestellten. »Es steht dir ins Gesicht geschrieben – und am Hals.« Ich küsse sie auf die Stirn und steige in den Fahrstuhl. »Schönen Feierabend.«

Sie hält ihre Hand zwischen die Türen, damit sie nicht zugehen. »Tenley hat morgen einen Termin bei Aileen. Ich habe sie angewiesen, das volle Programm zu machen, einschließlich Haaren, Nägeln und Make-up. Ich hoffe, das ist in Ordnung so.«

»Genau das wollte ich. Danke.«

»Keine Ursache. Flynn behauptet, ich sei eine Meisterin darin, fremdes Geld zu verprassen.«

»Man sollte das tun, was man am besten kann.«

»Genau! Kannst du ihm das bitte sagen?«

»Ich denke daran.«

»Ich weiß, wir reden nicht darüber, aber ich freue mich wirklich für dich und Aileen.«

»Nur nichts verschreien.«

»Käme mir nie in den Sinn.« Sie nimmt ihre Hand weg, und die Tür schließt sich.

Auf der Fahrt ins Erdgeschoss erwische ich mich dabei, dass ich grinse wie ein Honigkuchenpferd, während ein unbekanntes Gefühl in mir blubbert. Was zum Teufel ist das? Was auch immer es ist, ich habe es noch nie erlebt, aber es fühlt sich verdammt gut an.

AILEEN

Die Kinder freuen sich fast genauso wie ich, zu Kristian zu fahren und dort Pizza zu essen und im Spielzimmer zu spielen, das Logan »krass« findet. Bei unserem letzten Besuch dort habe ich es nicht gesehen. Flynn hatte die Kinder mit hochgenommen, während ich bei Natalie, Addie, Ellie und Marlowe unten blieb. Natürlich war Kristian auch anwesend, was der Hauptgrund dafür war, dass ich es nicht nach oben geschafft hatte.

Der Verkehr ist grauenvoll, und das Kriechen durch die Stadt verschafft mir viel zu viel Zeit, um die letzte Nacht zum dreitausendsten Mal noch einmal zu durchleben. Heute war ich abgelenkt und nicht in Form mit den Kindern, was ihnen natürlich aufgefallen ist.

Logan beobachtet mich ständig, selbst jetzt im Auto.

An einer Ampel werfe ich ihm einen Blick zu. »Was ist?«

»Nichts.«

»Lügst du mich an?«

»Nein.«

»Logan …«

»Wirst du wieder krank?«

»Was? Nein! Ich fühle mich super.«

»Oh.« Er sackt vor meinen Augen zusammen, als würde er endlich die Luft ausatmen, die er den ganzen Tag angehalten hatte. »Das ist gut.«

Ich schaue in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass Maddie immer noch ihre Kopfhörer aufhat, während sie zum millionsten Mal Die Eiskönigin – Völlig unverfroren auf dem iPad schaut. »Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«

»Klar.«

»Du darfst es aber niemandem verraten.«

»Ach nee, Mom. Ich weiß, was ein Geheimnis ist.« Er spricht die Worte herablassend, was in mir die Frage aufwirft, wie die Pubertät wohl sein wird.

»Was würdest du sagen, wenn ich dir erzählte, dass Mr Kristian jetzt tatsächlich mein Freund sein könnte?«

»Das ist cool. Ich hab dir ja schon gesagt, dass ich ihn mag.«

Ich werfe ihm einen Blick zu und bemerke in seinen Zügen Wehmut.

»Woran denkst du?«

»Daran, dass es schön wäre, einen Vater zu haben. Irgendwann mal.«

Oh Gott. Er bricht mir das Herz. »Es ist immer noch sehr frisch. Aber heute, als ich ein wenig unkonzentriert war …«

»Ein wenig?«, fragt er mit einem doofen Grinsen.

»Okay, total unkonzentriert … Da habe ich an ihn gedacht.«

»Das ist viel besser, als wenn du wieder krank wärst und es uns nicht sagen wolltest.«

»Ja, das ist es ganz bestimmt.« Ich greife nach seiner Hand und lege meine Finger um seine. »Mach dir keine Sorgen darüber, dass ich wieder krank werden könnte, okay? Alles ist gut, und wenn es nicht so wäre, würde ich es dir sagen.« Es ihnen beim ersten Mal mitzuteilen, war mit das Schwerste, was ich jemals tun musste.

»Okay.«

»Es macht dir also nichts aus, wenn ich einen Freund habe?«

»Nö. Ich will, dass du glücklich bist.«

»Ich bin glücklich mit dir und Maddie.«

»Das ist etwas anderes.«

»Ja, das ist wahr«, sage ich und wundere mich, dass mein Neunjähriger bereits weiß, dass es unterschiedliche Arten von Glück gibt.

Kurze Zeit später kommen wir an Kristians Haus an, und eine Minute lang suche ich die Zufahrt zur Garage. Ich lehne mich aus dem Fenster, um den Code einzugeben, den er mir gegeben hat, und das Tor öffnet sich für uns. Ich stelle mich auf einen freien Parkplatz.

»Boah!«, ruft Logan aus, als er die schicken Sportautos an der gegenüberliegenden Wand sieht.

Gehören die alle Kristian? Heilige Scheiße. Natürlich ist mir bekannt, dass er stinkreich ist, aber den Beweis seines atemberaubenden Vermögens zu sehen, ist irgendwie überwältigend.

»Meinst du, er lässt mich die anschauen?«, erkundigt sich Logan.

»Ganz bestimmt.«

»Das wäre ja so cool.«

Ich sehe ihn wahnsinnig gern so lebhaft und aufgeregt. In den trostlosen Monaten meiner Krankheit hatte ich allen Grund zu bezweifeln, dass irgendjemand von uns sich jemals wieder über irgendetwas freuen könnte. Doch diese Tage sind längst vorbei, selbst wenn das Resttrauma uns noch ein wenig nachhängt.

Maddie ist auf der Fahrt eingeschlafen, also schnalle ich sie von ihrem Kindersitz ab und nehme sie auf den Arm. Sie ist in letzter Zeit so gewachsen. Sehr viel länger werde ich sie nicht mehr tragen können. Gerade als ich das denke, erklingt der Fahrstuhl mit einem Ding, und Kristian kommt heraus, um uns zu empfangen.

Mein Herz schaltet in den Schnellgang und mein Mund wird bei seinem Anblick und dabei, wie er mich ansieht, trocken … Niemand hat mich jemals so angesehen, und mir wird schwindelig, bis mir klar wird, dass ich den Atem anhalte.

»Ich nehme sie dir ab«, schlägt er vor und streckt die Hände nach Maddie aus.

Er hebt sie mühelos in seine Arme, legt einen Arm beschützend um sie und verwirbelt mit der anderen Logans Haar. »Was liegt an, mein Großer?«

»Gehören diese ganzen Autos dir?«

»Jep.«

»Heiliger Bimbam. Was sind das für welche?«

Kristian zeigt auf jedes und zählt auf: »McLaren MP4, Rolls-Royce Phantom, Audi R8, Tesla, BMW M6 und die Mercedes-Benz-G-Klasse. In New York habe ich noch einen knallroten Lamborghini.«

»Boah. Kann ich mich da hineinsetzen?«

»Klar. Lass uns das nach dem Abendessen machen, ja?«

Logan lächelt ihn an. »Okay.«

»Kannst du bitte den Nach-oben-Knopf am Fahrstuhl drücken?«, bittet Kristian ihn.

»Klar.« Logan rennt vor, um den Aufzug zu rufen.

Kristian legt seine freie Hand um meinen Nacken und zieht mich für einen kurzen Kuss zu sich. »Das war der längste Tag überhaupt«, meint er schroff.

Das allein reicht aus, um meine Mädchenteile in Alarmbereitschaft zu versetzen. »Bei mir auch.«

Er lächelt mir leicht zu, bevor er mich loslässt und seine volle Aufmerksamkeit Logan schenkt, den er auffordert, den Knopf für das Penthouse zu drücken, und ihm erklärt, wie man die Schlüsselkarte benutzt, um in sein Zuhause zu kommen – all das, während er meine schlafende Tochter hält.

Dann überreicht er mir die Schlüsselkarte, und die bedeutungsschweren Blicke, die wir wechseln, enthalten so vieles, dass ich nicht alles davon verarbeiten kann. »Behalt sie, dann kommst du jederzeit hier herein, wenn du das möchtest.«

Wir sind erst seit fünf Minuten hier, und ich verzehre mich jetzt schon danach, allein mit ihm zu sein. Doch heute Abend wird das nicht passieren. Wir kommen in Kristians geräumigem, modernem Zuhause an, dessen große Fenster einen gigantischen Blick auf die Hollywood Hills bieten. Er legt Maddie vorsichtig auf das Sofa und deckt sie zu.

»Ist es normal, dass sie so müde ist?«, fragt er.

»Normalerweise ist sie es nicht, aber wegen der Nacht in der Notaufnahme und der Zeitumstellung hat sie viel Nachholbedarf.«

»Können wir jetzt spielen gehen?«, drängelt Logan.

Kristian wirft mir einen Blick zu. »Bleibst du hier unten bei ihr, solange ich ihn hinaufbegleite?«

»Klar. Ich wecke sie gleich, damit sie nicht die ganze Nacht auf ist.«

Er schaltet den Fernseher ein und reicht mir die Fernbedienung. »Die Pizza müsste bald kommen. Du kannst den Lieferjungen mit der Gegensprechanlage am Fahrstuhl hereinlassen.«

»In Ordnung.«

Er legt die Hände auf die Schultern meines Sohnes. »Komm, Logan. Gehen wir etwas abschießen.«

»Klasse Idee!« Logan stürmt die Treppe in den oberen Stock hoch, wo vermutlich auch Kristians Schlafzimmer liegt.

Ich setze mich aufs Sofa, ziehe die Beine an und umklammere ein Dekokissen. Ich bin hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, dort oben bei ihnen oder hier bei Maddie zu sein. Ich beschließe, sie noch eine halbe Stunde schlafen zu lassen, und verfolge die Nachrichten im Fernseher. Das Summen der Gegensprechanlage überrascht mich, obwohl Kristian es angekündigt hat. Ich fummele an den Knöpfen herum und brauche eine Weile, bevor ich den richtigen finde.

Die Fahrstuhltür geht auf, und der junge Pizzabote begrüßt mich mit einem Lächeln, während er mir zwei große Pizzaschachteln und etwas in einer braunen Tüte überreicht. »Vielen Dank.«

»Jederzeit gern. Richten Sie Mr Bowen einen Gruß von Mitch aus.«

»Das werde ich.« Er ist weg, noch bevor ich mich erkundigen kann, ob Mr Bowen ihm Trinkgeld gegeben hat.

Kristian und Logan kommen die Treppe herunter, offensichtlich im Wettstreit zu sehen, wer am schnellsten ist.

Logan lacht, als er von der dritten Stufe hinunterhüpft und eine Sekunde vor Kristian ankommt.

»Gelungener Sprung«, lobt Kristian ihn und lächelt meinen Sohn an. »Hast du schon mal an eine Karriere als Stuntman gedacht?«

»Meinst du, ich könnte das?« Logan schaut mit einem sehnsüchtigen Blick zu ihm hoch, der ein Ziehen in meinem Herzen verursacht und mir ins Bewusstsein bringt, dass ich mich nicht als Einzige in diese Beziehung einbringe.

»Du kannst alles werden, was du dir vornimmst«, antwortet Kristian ihm, während er Teller und Besteck herausholt und sich mit so einer vertrauten Leichtigkeit in der Küche bewegt, dass ich mich frage, ob er öfter kocht.

Es gibt immer noch so viel, das ich nicht über ihn weiß, und ich will alles erfahren. Ich küsse Maddie wach.

Sie schlägt die Augen auf und lächelt mich an.

»Möchtest du ein Stück von der Pizza?«

Mit einem Nicken richtet sie sich auf und schaut sich um. Kristians Wohnung ist eine gehobene Junggesellenbude, eingerichtet mit bequemen Ledermöbeln, Glastischen und Vintagekunst aus Hollywood.

Ich helfe Maddie hoch und geleite sie zur Anrichte, auf der Kristian das Abendessen um die Bar herum angerichtet hat.

Als er Maddie auf einen Barhocker hebt und ihr Limonade anbietet, frage ich mich, ob er eine Vorstellung davon hat, wie gut er mit Kindern umgehen kann. Manche Menschen verhalten sich mit ihnen komisch und ungelenk. Er ist wie dafür geboren.

»Ich bin überrascht, dass du Pizza isst«, sage ich zu Kristian.

Er zwinkert mir zu. »Sie ist glutenfrei.«

»Natürlich ist sie das.«

»Dieses Zimmer ist der Hammer!«, ruft Logan mit dem Mund voll mit Käsepizza.

»Ich will auch spielen«, meldet sich Maddie zu Wort.

»Sobald du mit dem Essen fertig bist«, lässt Kristian sie wissen. »Ich zeige dir, wie man Frogger spielt. Das ist mein Lieblingsspiel.«

»Ich erinnere mich daran«, sage ich und erwidere sein Lächeln. »Als Kind habe ich es geliebt. Ich hätte nicht gedacht, dass es das immer noch gibt.«

»Ich habe einen Heidenaufwand betrieben, um ein funktionsfähiges Gerät ausfindig zu machen, und zum Glück dann vor ein paar Jahren eins in San Pedro aufgetrieben, das ich wiederhergerichtet habe.«

»Hast du das ganz allein geschafft?«

»Ja. Ich bastele gern.«

»Kannst du auch kochen?«

»Woher weißt du das?«

»Die Art, wie du dich in der Küche bewegst, verrät es.«

Da wir auf einer Seite der Anrichte sitzen und die Kinder auf der anderen, sehen sie es nicht, als er seine Hand auf mein Bein legt und mich vergessen lässt, wo wir sind und wer alles zuschauen könnte. Ich werde ganz dumm im Kopf, bis sich sein Daumen leicht bewegt, mich aus der Benommenheit hochschreckt und mir ins Gedächtnis ruft, dass ich das nicht zulassen darf. Nicht hier oder zumindest nicht jetzt.

Ich versuche, seine Hand beiseitezuschieben, doch das lässt ihn kalt.

Ohne in der Unterhaltung mit den Kindern über den Freizeitpark am Santa-Monica-Pier zu stocken, streichelt er die Innenseite meines Oberschenkels weiter mit dem Daumen, während er Pizza und Salat kaut. Ich füge »Meister des Multitaskings« zu meiner Liste der Dinge hinzu, die ich über ihn erfahren habe.

Da Kristian meine Gehirnzellen in Beschlag genommen hat, arbeite ich mich immer noch am ersten Stück Pizza ab, als alle anderen schon fertig sind.

Er nimmt endlich seine Hand von meinem Bein und küsst mich auf die Stirn. »Lass dir Zeit, Schatz. Ich bespaße so lange die Truppe. Komm hoch, wenn du fertig bist. Dritte Tür rechts.«

Sie machen sich davon und lassen mich in einem seltenen Moment von totaler Ruhe und Frieden zurück. Bis auf die Zeit, die sie in der Schule und ich bei der Arbeit verbringe, sind die Kinder und ich normalerweise zusammen. Das Geld war immer knapp, und mit Ausnahme der reizenden Dame in unserem ehemaligen Wohnhaus, die umsonst auf sie aufgepasst hat, wenn ich sie gebraucht habe, lasse ich sie kaum in der Obhut von Babysittern. Deswegen ist es wirklich ungewohnt für mich, wenn jemand anders sie unterhält. Ich sollte mich mit meiner Kindle-App auf dem Telefon auf das Sofa verkriechen, aber ich will bei ihnen – und ihm – sein, also verstaue ich die Pizzareste, mache die Küche sauber und gehe zu ihnen hinauf.

Dritte Tür rechts, hatte er gesagt … Ich werfe einen Blick in die anderen Zimmer, von denen eines ein Gästezimmer sein könnte. Ein weiteres ist ein Sportraum. Am entferntesten Ende des Flurs, hinter der dritten Tür rechts, befindet sich eine offene Doppeltür, und ich beschließe, auch hier zu erforschen, was dahinter ist. Ich stecke den Kopf in das Zimmer und sehe ein breites Doppelbett, das auf die Schnelle gemacht wurde. Darauf liegt eine dunkelblaue Daunendecke mit grauen Akzentkissen. Die Möbel sind vermutlich aus Kirschbaum, hübsch, aber nicht überladen.

Ich höre die Kinder im Spielzimmer, also widerstehe ich dem Drang, meine Erkundung fortzusetzen, und schaue nach, was die drei so treiben. Ich betrete eine komplette Spielhalle, in der sich jedes erdenkliche Spiel befindet – Flipper, Pool, Airhockey, Fahrsimulatoren und noch andere, die ich nicht auf Anhieb erkenne. Doch was sich vor mir abspielt, bringt mein Herz zum Stocken – Maddie steht auf Kristians Füßen, und er hat die Arme um sie gelegt, während er ihr zeigt, wie man Frogger spielt.

Ich kann nicht einmal …

Er schaut über die Schulter, sieht mich, und die Blicke, die wir wechseln, sind so voller Emotionen, dass mein Herz sich fast schmerzhaft zusammenzieht. Dann fordert Maddie seine Aufmerksamkeit, und er widmet sich wieder ihr, aber ich bleibe taumelnd zurück mit dem Wissen, dass ich mich immer mehr in ihn verliebe – schnell und heftig.





KAPITEL 13

FLYNN

Ich kann es nicht dabei belassen, auch wenn ich weiß, dass ich das sollte. Natalie hatte nur versucht, ihrer Freundin zu helfen, doch es stand ihr nicht zu, Aileen von Kristians sexuellen Vorlieben zu erzählen. Vertrauen ist ein zentrales Element unserer Kultur, insbesondere angesichts unserer Stellung gegenüber dem Rest der Welt. Natalie wusste, dass sie Aileen vertrauen konnte, und Kristian macht es nichts aus, dass sie es jetzt weiß. Doch das ist vielleicht nicht immer der Fall, und ich muss dafür sorgen, dass sie versteht, von welch entscheidender Bedeutung Verschwiegenheit für uns ist.

Ich finde sie in unserem häuslichen Arbeitszimmer am Computer vor, vermutlich beschäftigt mit Angelegenheiten der Stiftung. Als Direktorin der Stiftung, die ich gegründet hatte, um Hunger leidenden Kindern zu helfen, ist sie ein absoluter Segen. Der Spendensammel-Karneval, den wir in einem privaten Anwesen veranstalten, findet schon in einigen wenigen Wochen statt, und sie hat sich wie eine Besessene um alle Einzelheiten gekümmert.

»Hey«, begrüßt sie mich mit einem Lächeln. »Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören.«

Das liegt daran, dass ich das auch so wollte. Sie erwartet, dass ich um den Tisch herumgehe, um sie so wie immer zu küssen, doch das wird nicht passieren.

»Ich will dich in fünf Minuten im Schlafzimmer, bereit, deinem Herrn zu dienen.« Nach diesem Befehl drehe ich mich um und verlasse das Zimmer, doch nicht, ohne vorher ihren erstaunten Gesichtsausdruck zu sehen. Nein, das hatte sie ganz bestimmt nicht erwartet. Ausgezeichnet.

In den nahezu sechs Monaten unserer Ehe hatte sie mir keinen Grund geliefert, sie zu maßregeln, deswegen bin ich schon ganz aufgeregt wegen meiner Pläne für heute Abend. Jede Minute, die ich mit ihr verbringe, ist die beste Zeit meines Lebens, egal, was wir dabei machen. Doch das Wissen darum, dass sie mich und meine Bedürfnisse versteht und sich ohne zu zögern darum kümmert, steigert meine Liebe noch ins Unermessliche.

Ich gehe ins Wohnzimmer und schenke mir einen Drink ein, mein geliebter Bowmore-Whisky brennt sich durch mich durch, wärmt mich von innen auf und stillt die letzten Reste der Wut, die ich nach Natalies Geständnis verspürt hatte. Beim Frühstück gab sie zu, ein schlechtes Gewissen zu haben, weil sie Aileen von Kristians Vorlieben erzählte.

Wenn ich wütend bin, rühre ich sie niemals an. Nie. Sie ist mein ein und alles. Hätte man mir vor einem Jahr gesagt, dass ich einer Frau so sklavisch ergeben wäre, hätte ich nur gespottet. Ich nicht. Auf gar keinen Fall. Ich war fest entschlossen, meine Freiheit aufrechtzuerhalten und zu schützen, bis zu diesem eiskalten schicksalsträchtigen Tag in Greenwich Village, als ihre Bestie von Hündin Fluff mich beim Filmdreh »angegriffen« und unsere beiden Leben komplett auf den Kopf gestellt hat. Seitdem erfuhr ich die Art von Glück, die ich zuvor nur in den romantischen Filmen vermutet hätte, die wir am laufenden Band in Hollywood produzieren.

Es tut mir weh, fünfzehn Minuten warten zu müssen, aber ich will, dass sie sich fragt, was los ist. Nicht, dass es etwas Ungewöhnliches ist, wenn ich sie in Position befehle. Wir haben jeden Tag irgendeine Art von Sex, oft Fetischsex. Doch es ist ungewöhnlich, dass ich von der Arbeit nach Hause komme und sie ohne Vorgeplänkel ins Schlafzimmer beordere. Mittlerweile ist sie vermutlich ganz ungeduldig und versucht zu erraten, was vor sich geht. Genauso will ich sie haben.

Ich bin ganz euphorisch vor Vorfreude, als ich Fluff anleine – ich habe auf die harte Tour gelernt, mit ihren Zähnen an meinem Arsch, dass ich sie nicht in unsere Nähe lassen darf, wenn wir Sex haben –, und mache mich in das Hauptschlafzimmer auf.

Natalie ist genau da, wo sie sein soll, wunderschön entblößt und auf den Knien am Fußende des Bettes, den Kopf wie im Gebet gesenkt, sodass ich sofort steif werde. Sie ist so verdammt schön und gehört für den Rest unseres Lebens ganz mir. Womit habe ich dieses Glück nur verdient? Das frage ich mich jeden Tag.

»Du musst bestraft werden, meine Liebe. Weißt du auch, warum?«

»N-nein. Sir.« Sie fügt das zweite Wort schnell hinzu.

Das leichte Stottern macht mich noch steifer wie auch der Anblick ihrer harten Nippel. Sie ist vielleicht entnervt, aber auch aufgeregt.

»Schau mich an.«

Sie hebt den Kopf und zeigt mir ihre hinreißenden grünen Augen, die sie früher hinter braunen Kontaktlinsen versteckt hatte. Das war, bevor die ganze Welt von ihrer Geschichte erfuhr. Jetzt muss sie sich vor niemandem mehr verstecken, am wenigsten vor mir. »Hast du mit Aileen über etwas gesprochen, das dich nichts anging?«

Ihre Lippen öffnen sich mit einem Aufatmen, und ihre großen Augen werden noch größer. Sie ist so verdammt süß, dass ich die Bestrafung ganz vergessen will. Doch das darf ich nicht zulassen. Es ist meine Pflicht als ihr Ehemann und Dom, sie über unsere Kultur aufzuklären und sie zu korrigieren, wenn sie Fehler macht. Bis jetzt war sie damit wie der sprichwörtliche Fisch im Wasser. Das ist das erste Mal, dass sie die Grenze überschritten hat, und auch wenn das mit guter Absicht erfolgte, kann ich es ihr nicht durchgehen lassen. »Antworte mir, Natalie. Hast du Aileen etwas erzählt, das dich nichts anging?«

»J-ja … aber …«

Ich hebe die Hand, um sie zu unterbrechen. »Erheb dich bitte und beug dich nach vorne mit den Ellbogen auf das Bett.«

»Flynn …«

»Heiße ich hier so?«

»Sir, bitte … Ich möchte es gern erklären.«

»Du hast bereits eine Erklärung für deine Tat abgeliefert. Jetzt musst du dich dafür bestrafen lassen.«

»W-was ist meine Bestrafung?«

»Ein gutes Spanking. Ich denke, zwanzig ist eine angemessene Zahl, meinst du nicht auch?«

»N-nein, Sir. Das ist keine angemessene Zahl.«

»Dreißig?«

»Nein!«

»Zwanzig dann. Beeil dich. Ich erhöhe die Zahl nur ungern, wenn du dich nicht schnell genug bewegst.«

Sie hastet von ihren Knien hoch und in ihre Position auf dem Bett und wirft mir vorher noch einen nervösen Schulterblick zu.

»Wie lautet dein Safeword?«

»Fluff.«

»Und wann sollst du das sagen?«

»Jedes Mal, wenn es mir zu viel wird.«

»Was passiert, wenn du es aussprichst?«

»Alles wird beendet.«

»Korrekt.« Ich streichele ihren weichen, geschmeidigen Hintern und genieße das Zittern, das ihren Körper erfasst. Ihre sofortige Reaktion auf meine Berührung turnt mich mächtig an. »Sag mir, warum du bestraft wirst.«

»W-weil ich Aileen von Kristians Fetisch erzählt habe.«

»Und warum hast du das nicht tun dürfen?«

»Es geht mich n-nichts an.«

»Genau.« Ich verpasse ihr den ersten der zwanzig Klapse auf den unteren Teil ihrer rechten Pobacke.

Sie schreit vor Überraschung auf und stöhnt dann, als ich die Stelle reibe und den Schmerz in Verlangen verwandele.

»Zähle laut mit.«

»Eins«, fängt sie mit zusammengebissenen Zähnen an.

Der zweite erfolgt an genau derselben Stelle, was wehtun wird, aber schließlich soll das auch eine Bestrafung sein. »Zwei.«

»Sag mir, dass du verstehst, warum wir von dir erwarten, unsere Geheimnisse zu hüten.«

»Ich verstehe das«, bestätigt sie schluchzend. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht …«

Der dritte Klaps landet auf dem unteren Teil ihrer linken Pobacke. »D-drei.«

»Nein, das hättest du wirklich nicht tun dürfen, Schatz.« Ich reibe die Stelle und beobachte aufmerksam, wie sie sich windet im Versuch, Erlösung vom Druck zwischen ihren Beinen zu finden. »Brauchst du dein Safeword?«

»Nein.«

Ich verpasse ihr zehn weitere in schneller Aufeinanderfolge, damit sie zwischendurch keine Zeit zum Reagieren hat. »Vergisst du den Zählstand, Schatz? Müssen wir von vorn anfangen?«

»Nein! Das waren dreizehn.«

»Mehr als die Hälfte geschafft.«

Sie stößt einen Schluchzer aus, und ich bin versucht aufzuhören.

»Brauchst du dein Safeword?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Worte, Schatz. Ich will Worte hören.«

»Nein, Sir.«

Ich bin so verdammt stolz auf sie. Sie ist stark, entschlossen und gehört ganz mir. Ich verpasse ihr fünf weitere Klapse. Ihr Hintern ist jetzt feuerrot, und der Duft ihres Verlangens macht mich verrückt, ganz besonders, als ich bemerke, dass die Innenseiten ihrer Schenkel feucht sind. »Noch zwei, und dann haben wir es geschafft.«

Sie hält sich an der Decke fest und lässt den Kopf fallen. Ich schiebe ihr Haar beiseite, streichele ihren Nacken und dann den Rücken hinunter und zögere die Ungewissheit noch weiter hinaus. Sie zittert heftig, als ich Nummer neunzehn ausführe und die Stelle reibe, bis ich sie stöhnen höre.

»Ich glaube, mein Baby genießt seine Bestrafung möglicherweise ein bisschen zu sehr.« Um meinen Standpunkt darzulegen, gleite ich mit den Fingern durch die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. »Aha! Dachte ich es mir doch.«

Sie macht ein Geräusch, das man weder als Stöhnen noch als Ächzen bezeichnen kann. Es ist irgendetwas dazwischen. So liebe ich sie, mir ergeben und bereit, ihre Lust und ihren Schmerz von mir kontrollieren zu lassen. Es ist das erhabenste Gefühl, das höchste der Hochs, zu wissen, dass sie mir so blind vertraut.

Ich nehme meinen Schwanz in die Hand und dringe in sie ein. »Nicht kommen. Noch nicht.«

Trotz der üppigen Feuchtigkeit ist es bei uns immer eng, und ich passe auf, dass ich sie nicht verletze. Es braucht gute zehn Minuten, bevor ich vollständig in ihr bin – an meinem Lieblingsort auf Erden. Ich greife unter sie, umfasse ihre wunderbaren Brüste und spiele mit ihren Nippeln. Ihre inneren Muskeln umklammern mich fest, und ich zähle von hundert an rückwärts, um den Orgasmus zurückzuhalten, der losbrechen will – jetzt sofort. Doch ich bin nicht mit ihr fertig. Noch nicht.

Ich werde langsamer, weil ich weiß, dass es sie verrückt machen wird, und werde nicht enttäuscht.

Sie hebt das Becken auf der Suche nach mehr, aber das gebe ich ihr nicht.

»Flynn!«

»Ist das mein Name hier?« Ich verpasse ihr den zwanzigsten und letzten Klaps, und sie zündet wie eine Rakete, kommt so heftig, dass sie mich mitreißt, obwohl ich noch lange nicht fertig bin. »Habe ich dir befohlen zu kommen?«, frage ich sie nach einer Verschnaufpause, als mir nicht mehr schwindelig ist.

»Das ist nicht meine Schuld.« Ihr Körper unter mir ist weich und entspannt, selbst wenn ihre Muschi in starken Kontraktionen zuckt, die mich wieder ganz steif machen.

»Und wessen Schuld ist das?«

»Deine.«

Ich beiße vorsichtig in ihre Schulter, woraufhin sie erschrickt und dann lacht. Ich will ihr bezauberndes Gesicht sehen, also ziehe ich mich aus ihr heraus, strecke mich neben ihr auf dem Bett aus und fahre mit den Fingern durch ihr langes, seidiges dunkles Haar. Ihre Lippen formen ein leichtes, zufriedenes Lächeln, das mich erfreut.

Mit der Hand auf ihrem pinken Arsch streichele ich sie sanft. »Verstehst du, warum ich dich bestrafen musste?«

Sie öffnet die Augen, erwidert meinen Blick mit einem Überschwall an Emotionen, als wäre es wieder wie beim ersten Mal. »Es tut mir leid, dass ich Aileen von Kristian erzählt habe. Ich wollte ihnen nur weiterhelfen. Ist er sehr wütend?«

»Gar nicht. Er meinte, du hast ihm einen Gefallen erwiesen.«

»Und warum dann …?«

»Warum ich dich bestraft habe?«

Sie nickt und rollt die Unterlippen zwischen den Zähnen. Sie ist so anbetungswürdig, dass ich fast vergesse, was ich sagen wollte.

»Du darfst anderen Leuten nicht von uns erzählen. Selbst Leuten nicht, die du gut kennst und denen du vertraust. Ich muss mir sicher sein können, dass es nicht wieder passiert, Nat. Das ist mir wirklich wichtig.«

»Es wird nicht wieder vorkommen. Es tut mir leid, dass ich mich schlecht benommen habe. Ich möchte sie nur genauso glücklich sehen, wie wir es sind.«

»Ich weiß, Liebling, und ich verstehe auch, warum du das getan hast. Deine Absichten waren gut. Aber …«

Sie legt einen Finger auf meine Lippen. »Schon gut. Du musst es nicht aussprechen. Ich weiß, warum ich es niemandem verraten darf, und ich hoffe, du weißt, dass ich es niemals jemandem erzählen würde, der dir und den anderen schaden könnte. Aileen liebt uns alle. Die Information ist bei ihr sicher. Aber ich mache es nicht wieder. Versprochen.«

»Danke.« Ich küsse sie zärtlich, weil ich nach der Bestrafung lieb mit ihr sein will. Ich wickele eine Haarsträhne von ihr um meinen Finger. »Wie war dein Tag?«

»Jetzt fragst du erst«, grinst sie neckisch. »Er war voll. Es fällt vieles an für die Spendensammlung. Und ich hatte einen Termin bei Dr. Breslow.«

Ich erstarre vor Schreck. Sie hasst Ärzte, besonders Gynäkologen, nach der traumatischen Untersuchung nach ihrer Vergewaltigung vor vielen Jahren. »Warum bist du ohne mich hin?«

»Irgendwann muss ich doch allein hingehen. Warum nicht jetzt?«

»Du musst niemals allein hingehen, Nat. Stimmt etwas nicht?« Die Befürchtung, etwas könnte mit ihr nicht in Ordnung sein, versetzt mich in Panik.

»Alles in Ordnung.« Sie lächelt geheimnisvoll. »Genau genommen wird unser Duo in etwa acht Monaten ein Trio werden.«

Ich bin fassungs- und sprachlos. Nichts in der Welt hätte mich auf diesen Moment vorbereiten können. Mein Gehirn ist wie leergefegt, und mein Herz … Mein Herz fühlt sich so an, als könnte es von der überbordenden Freude explodieren. Und dann denke ich an die Bestrafung, den harten Sex, und bin entsetzt und zu Tode erschrocken. »Habe ich … Ich habe nicht … Bist du verletzt? Was wir gemacht haben …«

Immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen, legt sie eine Hand auf meinen Oberkörper, direkt über meinem wild pochenden Herzen. »Es geht mir absolut gut, Flynn. Wenn irgendetwas wehgetan hätte, hätte ich es gestoppt.«

»Ich kann nicht … Wir können nicht … Du …«

Jetzt lacht sie, schlingt die Arme um mich und legt meinen Kopf auf ihre Schulter. »Es ist ein Baby, keine Bombe, und ich schwöre, dass es mir vollkommen gut geht. Zwischen uns muss sich nichts ändern.«

»Das ändert alles. Keine harten Sachen mehr.«

»Ich liebe deine harten Sachen. Die würdest du mir doch nicht etwa verwehren, oder?«

»Lass das.«

»Was denn?«

»Du versuchst, mich zu manipulieren. Solange du schwanger bist, wird das höchste der Gefühle, das du von mir bekommst, die gute alte sanfte Missionarsstellung sein.«

»Dann muss ich in den Klub und mir jemanden suchen, der sich um meine Bedürfnisse kümmert.«

Meine Hand landet auf ihrem Arsch, noch bevor ich mich daran erinnern kann, dass ich solche Dinge eben gerade für die absehbare Zeit verboten habe.

Natalie lacht mir direkt ins Gesicht. »Bitte sag mir, dass du für die Zeit der Schwangerschaft deiner Frau nicht zu einem geistesgestörten Irren mutierst.«

»Definiere ›geistesgestörter Irrer‹.«

»Wenn du mir Sex verwehrst und mich so behandelst, als wäre ich zerbrechlich oder schwach. Wenn du das machst, bleibt unser Baby ein Einzelkind.«

»Unser Baby«, flüstere ich. Tränen steigen mir in die Augen. Ich werde Vater. Natalie und ich werden Eltern. Ich hätte niemals gedacht, dass ich noch mal heirate, geschweige denn mich wie verrückt in die perfekte Frau für mich verliebe. Und jetzt auch noch ein Baby …

Sie wischt mir mit ihren Fingerspitzen die Tränen weg. »Bist du glücklich?«

»Musst du das wirklich fragen?«

»Ich will nur sicher sein.«

»Bevor ich dich fand, hatte ich keine Ahnung, dass diese Art von Glück existiert.«

»Bevor Fluff dich fand.«

»Gepriesen sei Fluff.« Ich küsse meine Frau, die Mutter meines Kindes, meine einzig wahre Liebe.





KAPITEL 14

KRISTIAN

Ich verbringe eine fantastische Zeit mit Aileens Kindern. Sie sind spaßig, lustig und höflich. Sie kreischen, wenn ein Spiel sich zu ihrem Vorteil entwickelt, und lachen es weg, wenn das nicht passiert. Sie stellen die besten Fragen und reden die ganze Zeit während des Spielens. Wir machen eine kurze Pause, um hinunter in die Garage zu fahren, damit sie sich in die Autos setzen können. Wir legen einen Zwischenhalt in der Küche für Eiscreme ein, bevor wir ins Spielzimmer zurückkehren. Sie probieren jedes Spiel mindestens einmal aus, und ich bringe ihnen sehr gern die Feinheiten von jedem bei.

Aileen stößt ein Quietschen aus, das meine Aufmerksamkeit erregt. »Oh mein Gott! Es ist fast zehn Uhr! Wir müssen gehen.«

»Noch nicht, Mom«, widerspricht Logan, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen. Er hat einen Lauf bei einem Fahrspiel und sammelt mächtig Punkte.

»Ihr spielt jetzt dieses eine Spiel zu Ende«, erlaube ich ihnen. »Ihr könnt jederzeit wiederkommen.« Da sie glücklich und beschäftigt sind, nehme ich ihre Mutter an die Hand und führe sie aus dem Zimmer.

»Du bist wahnsinnig gut mit ihnen«, lobt sie mich.

»Bin ich das? Wirklich?«

»Wirklich.«

»Das sind großartige Kinder. Ich habe mich sehr mit ihnen amüsiert.«

»Danke.«

»Du musst mir nicht dafür danken, dass ich Spaß mit deinen Kindern hatte. Ich bin sehr gern mit ihnen zusammen, fast genauso sehr wie mit ihrer Mutter.« Ich stütze mich mit dem Arm über ihrem Kopf von der Wand ab und nehme sie mit meinem Körper gefangen. »Ich habe heute den ganzen Tag an letzte Nacht gedacht. Ich konnte nur noch daran denken.«

Ihr Blick fällt auf meinen Mund. »Ich auch.«

Weil ich nicht eine Sekunde länger auf einen Kuss warten kann, lege ich meine Lippen auf ihre.

Ihre Hände gleiten meinen Oberkörper hoch, schließen sich an meinem Nacken, ihre Finger durchkämmen mein Haar in einer beruhigenden Liebkosung, die mich verrückt nach mehr von ihr macht. »Bleibt heute Nacht hier. Ich habe genug Platz für alle. Wir bringen die Kinder ins Bett und haben dann noch ein bisschen Zeit für uns.«

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?« Ich halte ihr liebes Gesicht in meinen Händen und zwinge sie, mich anzusehen. »Den Kindern würde das sehr gefallen. Ich habe sogar zusätzliche Zahnbürsten und T-Shirts, in denen sie schlafen können.« Ich beuge den Kopf, um an ihrem Hals zu knabbern. »Ich brenne darauf, dich zu halten, zu küssen, zu berühren, und außerdem will ich nicht, dass du zu so später Stunde noch nach Hause fährst.« Ich spüre ihre Kapitulation in der Art, wie sie mich näher zu sich zieht.

»Ich kann nicht mit dir schlafen.«

»Ich weiß.« Ich küsse mich von ihrem Schlüsselbein zum Ohr vor und rolle dann ihr Ohrläppchen zwischen meinen Zähnen. »Bleib.«

»Wenn du dir sicher bist, dass es kein Problem ist …«

Beschwingt mit dem Wissen, dass ich noch etwas mehr Zeit mit ihr habe, küsse ich ihr die Worte direkt von den Lippen weg. »Es ist kein Problem.« Ich lasse sie los und zwinge meine tobende Erektion zur Unterwerfung, damit ich vor die Kinder treten kann, ohne mich zu blamieren. »Hey, Leute!«, rufe ich ins Spielzimmer. »Eure Mutter hat euch soeben erlaubt, hier zu übernachten.«

»Ja!« Logan boxt mit einer Siegerfaust in die Luft über seinem Kopf.

»Aber ihr müsst ins Bett, sobald diese Spiele zu Ende sind.«

Er reagiert auf diese Neuigkeit mit einem nach unten gehaltenen Daumen, protestiert aber nicht weiter.

Vor Aileen prahle ich: »Siehst du, das war einfach.«

»Sie mögen dich.«

»Ich mag sie auch. Und ich mag ihre Mutter wirklich sehr.« Ich küsse sie noch einmal. »Lass uns sie bettfertig machen.«

Es dauert eine halbe Stunde, um die Kinder von den Spielen wegzuzerren, sie umzuziehen, mit ihnen die Zähne zu putzen und sie in einem meiner vier zusätzlichen Schlafzimmer ins Bett zu bringen.

»Eure Mutter ist gleich nebenan, wenn ihr sie braucht. Und wenn ihr rasch einschlaft, besorge ich zum Frühstück mehr von den Donuts, die Maddie so geschmeckt haben.«

»Mr Kristian verzieht euch ja mit Pizza, Spielen und Donuts.«

»Schon gut, Mom«, beschwichtigt Maddie. »Solange wir damit nicht übertreiben.«

Ich ersticke mein Lachen mit der Hand.

»Genau, Süße«, bekräftigt Aileen, als sie ihrer Tochter einen Gutenachtkuss gibt.

Wie muss es wohl sein, frage ich mich, von seiner Mutter jeden einzelnen Abend zugedeckt zu werden und einen Gutenachtkuss zu bekommen? Diese Kinder ahnen ja gar nicht, wie viel Glück sie mit ihr haben.

»Ich will eine Geschichte«, verlangt Maddie mit weinerlicher Stimme.

»Du durftest zwei Stunden über deiner normalen Bettzeit aufbleiben. Es gibt keine Geschichte.« Aileen ist mit ihrer Tochter bestimmt, aber liebevoll, und Maddie weiß anscheinend, wann sie aufgeben muss. »Schlaft gut. Hab euch lieb.«

»Hab dich auch lieb«, erwidert Logan und dreht sich zur Wand um.

»Hab dich lieb, Mommy«, sagt auch Maddie.

Ihre Süße bringt meine Emotionen ganz aus dem Gleichgewicht. Ich habe noch nie die Liebe einer Mutter, wie sie sein sollte, derart hautnah miterleben dürfen. In meiner Welt war es anders. Mütter vernachlässigten ihre Kinder. Vergaßen, sie zu füttern. Vergaßen, ihnen neue Kleidung zu kaufen, wenn die alte nicht mehr passte. Vergaßen ihre Geburtstage und schenkten ihnen nichts zu Weihnachten.

Die Kinder in meiner Welt haben sich niemals sicher, geliebt oder verhätschelt gefühlt, haben niemals das erfahren, was für Logan und Maddie selbstverständlich ist, weil sie es gar nicht anders kennen. Und dafür bin ich dankbar. Ich will, dass sie niemals erfahren müssen, wie es sein könnte, wenn sie nicht das große Los gezogen hätten und die Kinder ihrer wunderbaren Mutter wären.

Die Gedanken wecken schmerzvolle Erinnerungen, die ich lieber vergessen als noch einmal durchleben möchte, insbesondere, da ich mich jetzt auf so viele großartige Dinge konzentrieren kann, wie zum Beispiel die sexy, hinreißende Mutter, die mein Leben auf den Kopf gestellt hat. Meine Erinnerungen an die schreckliche Vergangenheit machen mich unruhig und geben mir ein Gefühl, unwürdig zu sein. Wie kann ich überhaupt die Hoffnung hegen, ein positives Beispiel im Leben von Logan und Maddie abzugeben, wenn ich keine Ahnung habe, wie man es richtig macht? Niemand hat mir jemals beigebracht, wie man Teil einer Familie ist.

Mit einem mulmigen Gefühl und krank vor Angst darüber, dass ich das Süßeste, das mir jemals passiert ist, vermasseln könnte, gehe ich hinunter. Während ich auf Aileen warte, schenke ich mir einen Schuss Grey Goose ein, trinke ihn aus und lasse einen weiteren folgen. Als sie die Küche betritt und die Flasche und das Wodkaglas sieht, frage ich mich, ob es sich so ähnlich anfühlt, wenn man von seiner Mutter beim Trinken erwischt wird. Woher sollte ich das wissen?

»Möchtest du einen Drink?«

»Ähm, klar.«

Ich schenke ihr den gekühlten Chardonnay ein, den sie so gern mag, und reiche ihr das Glas. Sie nimmt einen vorsichtigen Schluck und beäugt mich über den Rand des Glases. »Ist alles okay?«

»Klar.«

Sie setzt ihr Glas ab. »Was ist auf dem Weg vom Spielzimmer in die Küche passiert?«

Herrgott. Die Frau durchschaut mich komplett. Es ist, als könnte sie meine Motorhaube anheben und alle meine Geheimnisse sehen, die jedem anderen, nur nicht ihr, verborgen bleiben. Ich überlege mir, abzustreiten, dass irgendetwas passiert ist, weiß aber jetzt schon, dass es bei ihr nicht ziehen wird. »Ich habe dich mit deinen Kindern beobachtet und mir gedacht, dass sie sich glücklich schätzen können, dich zu haben.«

»Ich bin glücklich, sie zu haben.«

»Sie werden niemals erfahren, wie viel Glück sie gehabt haben.«

Sie geht um die Anrichte herum, stellt sich vor mich und schaut mit ihren großen, ausdrucksstarken Augen zu mir hoch. Es ist total komisch, aber ihre Augen erinnern mich an einen Federkasten, den ich einmal in der Schule bekommen hatte, als ich ohne Schulsachen erschienen bin. Darauf befand sich das Bild einer Katze mit großen, freundlichen Augen, die in mir den Wunsch nach einem Haustier oder etwas Lebendigem weckte, das mich genauso anschauen könnte wie diese Katze. Ich kann ihr nicht erzählen, dass ihre Augen mich an eine Papierkatze auf einem alten Federkasten erinnern, aber eine sehr lange Zeit hat diese Papierkatze mir als Einzige Trost gespendet. Jetzt habe ich sie und ihre wunderbaren Augen, die mich anschauen und in mir Gefühle verursachen, die ich vorher nie verspürt hatte. Gefühle, die mir Angst einjagen.

»Verrate mir, woran du wirklich gedacht hast.«

Ich bin erstaunt, und mein erster Impuls ist es, einen Schritt nach hinten zu machen, mich zurückzuziehen und den Schrank aufzusuchen. Doch mir wird bang ums Herz, weil sie mir folgen und mich aus meinem Versteck locken könnte. »Ich weiß nicht, wie das geht.« Ein Teil von mir ist wütend darauf, dass sie mich zwingt, Dinge auszusprechen, die ich am liebsten mit niemandem teilen würde – selbst mit ihr nicht.

»Wie was geht?«, fragt sie, ein Inbegriff von Geduld und Ruhe.

»Teil von dem zu sein, was du mit den Kindern hast. Ich habe Angst, dass ich ein gottverdammtes Chaos anrichten könnte.«

Sie legt eine Hand auf meinen Oberkörper und macht einen Schritt auf mich zu, um die Lücke zwischen uns zu schließen.

»Weißt du, was ich gesehen habe, als ich vorhin in das Spielzimmer kam?«

Ich schüttele den Kopf. Ich werde so von Unsicherheit geplagt, dass ich aus Angst, sie könnte erkennen, dass ich ein Hochstapler bin, kaum atmen oder blinzeln kann.

»Ich habe meine Tochter zum ersten Mal in ihrem Leben in der Obhut eines Mannes gesehen. Sie hatte nie jemanden gehabt, auf dessen Füßen sie stehen durfte, damit sie besser sehen kann. Sie hatte nie jemanden, der ihr das Froggerspiel beibringen konnte. Dir kommt es vielleicht unerheblich vor, aber für mich ist das eine Riesensache – und für sie auch.«

Die Worte und die Gefühle, die von ihnen heraufbeschworen werden, machen mich ganz roh und ungeschützt gegenüber der Wucht der Emotionen. »Das ist alles Neuland für mich. Ich habe keine Ahnung, was ich tue.«

»Du machst es super. Siehst du, wie Logan dich anschaut? Als wärst du ein Superheld.«

Ich schüttele den Kopf. »So sollte er mich nicht sehen.« Zum ersten Mal in meinem Leben schäme ich mich dafür, was ich getan habe, um zu überleben, die Dinge, die mich viel weniger zu dem machen, was ich für Aileen und ihre wunderschönen Kinder sein will.

»Warum nicht?«

»Darum! Er kennt mich noch nicht einmal. Keiner von euch tut es. Wenn ihr das tätet …« Ich schüttele gequält den Kopf.

»Riskieren meine Kinder und ich, zu Schaden zu kommen, wenn wir Zeit mit dir verbringen?«

»Nein.« Ich bin fast schon beleidigt, dass sie mir so eine Frage stellt. »Natürlich nicht.«

»Wenn wir in Gefahr wären, würdest du versuchen, uns zu beschützen?«

»Ich würde alles tun, damit du und deine Kinder in Sicherheit seid.« Ich bin überwältigt, weil mir klar wird, dass ich die Wahrheit sage. Ich würde mich für jeden von ihnen buchstäblich opfern, und wann genau habe ich diese Gefühle für sie überhaupt entwickelt? Wenn ich ehrlich bin, wahrscheinlich schon von Anfang an.

»Und was müssen wir dann noch wissen?«

»So viele Dinge.«

»Haben diese Dinge dich zu dem Mann gemacht, der du heute bist? Dem Mann, der meiner Tochter zu Hilfe geeilt ist, als sie verletzt war, und bei dem sie auf den Füßen stehen durfte, während er ihr etwas Neues beibrachte? Dem Mann, an dessen Lippen mein Sohn hängt und dessen Meinung ihm sehr viel bedeutet? Oder dem Mann, der bei mir den Wunsch nach Dingen weckt, von denen ich nie zu träumen wagte? Haben diese Dinge dich zu diesem Mann gemacht? Denn ich mag diesen Mann sehr gern. Sehr, sehr gern.«

»Aileen.« Ich führe meine Stirn an ihre. Ich bin überwältigt und empfinde Demut wegen ihr und verliebe mich so schnell und so heftig in sie, dass ich nicht mehr weiß, wo oben und wo unten ist. Ich gleite mit den Armen um sie und drücke sie so eng an mich, wie es nur geht. Sie gibt mir das Gefühl, drei Meter groß zu sein und die Welt erobern zu können, solange ich sie bei mir habe.

»Jeder hat eine Vergangenheit, Kristian. Jeder hat schon einmal etwas getan, worauf er oder sie nicht stolz ist. Niemand ist vollkommen, ich am wenigsten.«

»Du kommst dem näher als irgendjemand sonst.«

Sie lacht. »Wenn du das meinst.«

»Das tue ich, und ich will keine Widerrede von dir hören.«

Sie legt die Hände um meinen Nacken und schaut zu mir hoch. »Ich weiß, dass das alles neu für dich ist, aber bis jetzt schlägst du dich sehr gut.«

»Würdest du es mir sagen, wenn es anders wäre?«

Mit einem Nicken antwortet sie: »Wenn du das möchtest.«

»Das tue ich. Ich möchte, dass du mir sagst, wenn ich es vermassele.«

»Darf ich dir auch sagen, wenn du es super machst?«

»Ich denke schon.«

»Warum fällt es dir so schwer, Lob anzunehmen, Kristian?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht, weil mich nie jemand zuvor für gut befunden hat.«

»Das kann doch unmöglich stimmen. Deine Freunde halten sehr viel von dir. Das sehe ich jedes Mal, wenn ich mit euch allen zusammen bin.«

»Mit dir und den Kindern ist es anders. Ihr weckt in mir den Wunsch, mehr zu sein. Besser.«

»Du musst nichts anderes sein als genau das, was du jetzt bist. Uns reicht das.«

Mein Herz ist so übervoll, dass es sich so anfühlt, als könnte es explodieren. Und dann stellt sie sich auf Zehenspitzen und küsst mich so sanft und so süß, dass ich fast zusammenbreche. Ich verdiene sie nicht. Ich verdiene ihre Kinder nicht. Aber ich soll verdammt sein, wenn ich weiß, wie man ihr widersteht – oder ihren Kindern. Ich gebe mich dem Kuss hin und verliere mit ihm meinen Verstand und auch mein Herz. Ich scheine ihn nicht unterbrechen zu können, auch wenn ich weiß, dass ich das sollte. Ich bin ihr gegenüber vollkommen machtlos.

Ich lege die Arme um sie und hebe sie hoch.

Sie keucht überrascht auf und löst den Kuss. »Wohin bringst du mich?«

»In mein Zimmer, damit wir ein bisschen allein sein können. Wenn das okay ist.«

»Es ist okay.«

»Halt dich an mir fest.«

»Es gefällt mir, wenn du das sagst.« Sie lässt den Kopf auf meine Schulter fallen und verstärkt den Griff ihrer Arme um meinen Nacken.

Hier in meinen Armen befindet sich nun alles, das ich mir niemals zu wünschen wagte, bis sie auf die Hochzeit meines Freundes kam und mein Leben für immer veränderte. Es hat eine Weile gebraucht, bis ich verstand, dass sie das getan hat, doch ich kann das nicht länger abstreiten, und ich will es auch nicht. Ich trage sie hoch und mache vor dem Zimmer der Kinder halt, um einen Blick hineinzuwerfen.

»Schlafen sie?«, flüstere ich.

»Tief und fest.«

Genau das will ich hören auf dem Weg zu meinem Zimmer am Ende des Flurs. Ich lasse die Tür offen, damit sie ihre Kinder hören kann, wenn sie sie brauchen sollten. Wir können nicht das wiederholen, was wir letzte Nacht getan haben, aber ich nehme alles, was ich kriegen kann.

Ihre Lippen streifen meinen Hals, und ich habe das Gefühl, als hätte ich einen Stromschlag bekommen. Dann macht sie es noch einmal.

»Amüsierst du dich?«, will ich von ihr wissen.

»Mmm-hmm. Sehr sogar.«

Ich werde sie niemals überleben, wenn sie mich steinhart werden lässt, indem sie einfach nur meinen Hals küsst. Normalerweise braucht es verdammt viel mehr, damit ich heiß werde.

Wir strecken uns auf meinem Bett aus, sie kuschelt sich an mich, und ihr Körper passt sich meinem an. »Können wir noch über etwas anderes sprechen?«

»Alles, was du willst.« Während ich ihren Rücken in kreisförmigen Bewegungen streichele, erinnere ich mich daran, dass ich mich heute nicht meinem Verlangen hingeben kann. Nicht, solange ihre Kleinen am anderen Ende des Flures schlafen.

»Ich will über BDSM reden und darüber, wie es funktioniert. Ich möchte es verstehen.«

Die gesamte Luft verlässt meinen Körper in einem langen, qualvollen Zug.

»Ich habe heute ein bisschen recherchiert und daher sehr viele Fragen.«

»Welche denn zum Beispiel?«, frage ich mit einer vor Verlangen rauen Stimme.

»Es gibt so viele unterschiedliche Aspekte davon, und ich frage mich, welche davon dir wohl gefallen.«

Was gefällt mir denn? Was gefällt mir nicht? Wie kann ich es ihr erklären, ohne sie zu verschrecken? »Mir gefällt es, die Lust meiner Partnerin zu kontrollieren.«

»Wie?«

Ich reibe mit der Hand über mein Gesicht. In all den Monaten seit unserem Kennenlernen konnte ich sie mir im Kontext meines Fetisches nicht ausmalen, was auch ein Novum ist. Normalerweise ist das das Erste, woran ich denke, wenn ich jemanden treffe, der mich sexuell interessiert. Doch mit ihr ist das nicht eingetreten.

Sie zieht an der Hand, die mein Gesicht bedeckt. »Möchtest du nicht darüber reden?«

»Was, wenn es bei uns nicht darum ginge?«

»Was meinst du?«

»Ich meine, wenn ich mit dir zusammen bin, brauche ich es vielleicht gar nicht, damit es noch besser wird als ohnehin schon.«

Sie denkt darüber nach und rollt die Lippe zwischen den Zähnen. »Ausgehend von meiner Lektüre können die meisten, die diesen Lebensstil pflegen, es nicht einfach so ein- und ausschalten.«

»Das stimmt, aber das bedeutet nicht, dass man es unter bestimmten Voraussetzungen nicht doch ausschalten kann.«

»Du willst also sagen, dass du das mit anderen Frauen willst, aber nicht mit mir?«

Scheiße. Ich vermassele es. »Nein, das ist es nicht. Ich sage, dass ich es vielleicht nicht brauche, weil es mit dir jetzt schon so viel besser ist. Ergibt das Sinn?«

»Ist es, weil du mich für zerbrechlich hältst? Weil ich krank war?«

Ja, teilweise. »Nein.«

»Ich bin nicht zerbrechlich. Ich war krank. Aber ich bin es nicht mehr.«

»Das weiß ich, Schatz.«

»Ich will nicht anders behandelt werden, nur weil ich früher krank war.«

»Das verstehe ich.«

»Du bringst mir also das bei, worauf du stehst?«

Ich atme lange aus und stelle fest, dass sie mich in die Enge getrieben hat. Wenn ich ablehne, es ihr beizubringen, wird sie denken, dass ich sie für zerbrechlich halte. »Es ist so … Ich habe Gefühle für dich, Dinge, die ich nie jemandem gegenüber empfunden habe, und die Vorstellung, dich mit irgendetwas anderem außer Ehrerbietung zu berühren, macht mich ein wenig krank. Es macht mich nicht heiß, wenn ich daran denke, dich zu fesseln, dir einen Orgasmus zu verwehren, dich in den Arsch zu ficken, deine Nippel einzuklemmen oder irgendetwas anderes, das ich normalerweise mit Frauen mache, die mir nichts bedeuten.«

Ich blicke hinunter und sehe, dass sie errötet ist und ihre Lippen geöffnet sind. Scheiße, hat diese Aufzählung sie angeturnt? Scheint so. Ich muss es wissen. Ich gleite mit der Hand unter ihr Kleid und lege sie auf ihren Venushügel. Zwischen ihren Beinen wird eine Hitze ausgestrahlt, die meinen Verdacht bestätigt.

»Was, wenn ich das alles will? Würdest du das tun, wenn ich dich darum bäte?«

Ich stecke zwischen einem Amboss und einem hammerharten Schwanz.

»Willst du das denn?«

»Mit dir will ich alles, Kristian.«





KAPITEL 15

AILEEN

Ich kann nicht fassen, dass ich damit soeben herausgeplatzt bin. So werde ich ihn ganz bestimmt verjagen. Aber er sieht nicht verängstigt aus. Nein, er scheint plötzlich fast gefährlich erregt zu sein.

»Verstehst du, was es bedeutet, sexuell dominiert zu werden?«

»Ich denke schon, aber erzähl es mir doch einfach, damit ich mir sicher sein kann.«

»Es bedeutet, dass ich jeden Aspekt deiner Lust kontrolliere. Ich bestimme die Art und Weise, die Zeit und die Häufigkeit. Und du«, sagt er und führt mein Kinn nach oben, damit ich seinen intensiven Blick erwidern muss, »du kannst das alles mit nur einem Wort, das vorher vereinbart wird, zum Halten bringen, was schlussendlich bedeutet, dass du die ganze Macht hast.«

»Ist es okay, zuzugeben, dass ich den Gedanken daran, das alles mit dir zu tun, aufregend finde?«

»Ah, ja«, antwortet er mit kratziger Stimme, »das ist okay.«

»Du machst das also alles mit mir?«

»Erst, nachdem du gesehen hast, worauf du dich damit einlassen würdest. Hautnah und live in Farbe.«

»Wo?«

»In unserem Klub.«

»Du nimmst mich dorthin mit?«

»Wenn du dir sicher bist, dass du das willst.«

»Ich will dich, und das ist ein Teil von dir, also bin ich mir sicher, dass ich es will.«

»Ich nehme dich mit in den Klub. Zu einem späteren Zeitpunkt.«

»Bald. Du nimmst mich bald mit.«

»Wer ist hier der Dominante in dieser Beziehung?«, fragt er, und ein neckisches Lächeln umspielt seine Lippen.

Ich schaue zu ihm hoch. »Du bist es. Sir.«

»Herrgott, Aileen. Du spielst mit Feuer und weißt es noch nicht einmal.«

Ich bedecke seine Erektion mit der Hand und fahre sie mit dem Fingernagel ganz ab. »Doch, das weiß ich.«

Er zittert und macht dann einen Satz, rollt sich auf mich und verschlingt meinen Mund in einem Kuss, der purer Sex ist.

Ich lege die Arme um seinen Nacken und meine Beine um seine Hüften. »Ist es schon Samstag?«, flüstere ich an seine Lippen.

Sein tiefes Knurren macht mich verrückt vor Verlangen nach ihm. Selbst am Anfang meiner Beziehung mit Rex, bevor es komplett aus dem Ruder lief, wollte ich ihn nie so, wie ich Kristian will – als würde mein Leben davon abhängen, ob ich ihn bekomme oder nicht. Ich sollte mich schützen – und meine Kinder – vor der Art, welche Gefühle er in mir verursacht. Das habe ich schon einmal erlebt und kenne alle Schlaglöcher auf dem Weg dorthin. Und ausgehend von der Häufigkeit von Kristians Warnungen sollte ich entsetzt sein und im Begriff zu fliehen.

Doch das tue ich nicht. Nein, ich küsse ihn, drücke meine Körpermitte an seine steife, lange Erektion, denke an die Dinge, die er laut eigener Aussage mit mir tun möchte, und frage mich, wie lange ich warten muss, bis er mich dominiert.
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Trotz meiner guten Absichten schlafe ich in Kristians Bett ein und verbringe die ganze Nacht in seiner festen Umarmung. Das war der beste Schlaf seit meiner Diagnose, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wache ich vor den Kindern auf. Gott sei Dank dafür, denn ich bin mir nicht sicher, ob sie bereit sind, mich in seinem Bett schlafen zu sehen – oder in seinen Armen.

Ich rühre mich vorsichtig in der Hoffnung, ihn nicht mit meiner Flucht zu wecken.

Sein Griff verstärkt sich um mich. »Geh nicht«, bittet er mich mit einer vom Schlaf brüchigen Stimme.

Es gefällt mir zu wissen, wie seine Stimme gleich nach dem Aufwachen klingt. »Ich muss, sonst werden wir erwischt.«

»Fünf Minuten noch.« Er drückt seine Erektion an meinen Hintern, und ich löse mich zu einer Pfütze von Verlangen auf.

Mehr braucht es nicht.

Dann legt er eine Hand auf meine Brust und fängt einen Nippel zwischen den Fingern ein.

»Kristian … nicht. Wir können das jetzt nicht machen, und ich bin den ganzen Tag ein Chaos, wenn wir etwas anfangen, was wir nicht zu Ende bringen – wieder.«

Sein leises Lachen bringt mich zum Lächeln. »Freut mich, dass ich nicht der Einzige bin, der diese Qualen durchmachen muss.«

»Ist es denn eine Qual?«

»Dich stärker zu wollen als jede andere Frau zuvor und dich nicht haben zu können? Ein passenderes Wort fällt mir dafür nicht ein.«

»Mir auch nicht.«

»Bald, Schatz. Wir haben eine ganze Nacht zusammen, und wir machen etwas Vernünftiges daraus.«

»Kann es kaum erwarten.«

Seine Hand ist auf meinem Bein, gleitet hoch und unter den Saum des Kleides, das ich gestern Abend gar nicht ausgezogen habe. Wir haben beide in unserer Kleidung geschlafen, was mir auch recht ist, weil ich es gar nicht erst aus seinem Bett geschafft hätte, um mich auszuziehen.

Ich halte seine Hand davon ab, weiter zu ihrem Ziel zwischen meinen Beinen vorzudringen. Wenn er mich auch nur berührt, vergesse ich, dass meine Kinder am anderen Ende des Flurs schlafen und jeden Moment aufwachen können.

Kristian stöhnt und legt seine Finger um meine. »Ich hoffe wirklich, euch gefällt Cecelia.«

»Ganz bestimmt.«

»Vergiss nicht, dass Tenley heute auch noch kommt. Sie hat doch mit dir gesprochen, oder?«

»Sie kommt um zwei.«

»Ich habe ihr gesagt, dass du das volle Programm bekommst, alles, was du willst. Ich will, dass du dich von Kopf bis Fuß verwöhnen lässt.«

»Das brauche ich alles nicht.«

»Ich will, dass du das trotzdem bekommst. Lass mich das für dich machen. Ich möchte, dass unser erstes offizielles Date etwas Besonderes wird.«

»Es wird schon besonders sein, weil es mit dir ist.«

»Hast du eine Ahnung, was du mir antust?«

Ich bin mir nicht sicher, was er meint. »Was tue ich denn?«

»Du bringst mich dazu, mich so heftig in dich zu verlieben, dass mein Kopf sich dreht. Je mehr Zeit ich mit dir verbringe, desto mehr will ich. Je mehr ich dich berühre, desto mehr verzehre ich mich nach dir. Ich kann mich weder bei der Arbeit konzentrieren noch schlafen noch irgendetwas anderes machen, außer an dich zu denken. Du verwandelst mein Leben in ein völliges Chaos.«

Mit einem Lächeln und voller schwindelerregender Freude, die ich immer in seiner Nähe empfinde, versuche ich, mich aus seiner festen Umarmung zu befreien. »Ich gehe jetzt einfach, dann kannst du zur Normalität zurückkehren.«

»Du gehst nirgendwohin«, knurrt er tief, was in mir ein Feuer des Verlangens entfacht.

»Aber du sagtest doch eben gerade, dass ich dein Leben in ein Chaos verwandele.«

»Das ist das beste Gefühl, das ich jemals hatte. Bitte nimm es mir niemals weg. Ich bin mir nicht sicher, dass ich das überlebe.«

»Kristian … lass mich los. Ich will mich umdrehen, damit ich dich sehen kann.«

Er lässt locker, gerade genug, damit ich mich umdrehen und ihn ansehen kann.

Ich lege die Hand an seine Wange, und sein Morgenbart kratzt meine Handinnenfläche. »Falls es dich interessiert, tust du mir das Gleiche an.«

»Das interessiert mich.« Er küsst mich, und ich vergesse ganz, dass ich aufstehen sollte, bevor uns die Kinder zusammen erwischen. Ich vergesse alles, was nichts mit ihm und dem Gefühl zu tun hat, von ihm umgeben und vereinnahmt zu sein.

»Mom!« Logans Stimme holt mich brutal wieder in die Realität zurück.

Kristian lässt mich los, und ich stehe so schnell auf, dass ich in meiner Eile, Kristians Zimmer zu verlassen, bevor mein Sohn mich dort erwischt, stolpere.

»Vorsicht, Schatz«, ermahnt er mich.

Ich schaue ihn über die Schulter an, und sein Anblick, wie er mich, auf einen Ellbogen gestützt, sexy und zerzaust, mit hungrigen Augen ansieht, bleibt mir in Erinnerung, bis ich wieder allein mit ihm sein kann. Es wird einen weiteren arschlangen Tag dauern.
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Tenley kommt pünktlich und rollt wie selbstverständlich einen vollen Kleiderständer in mein Haus, als wäre es keine große Sache. Für sie ist es vermutlich auch keine große Sache. Für mich – und Maddie, die bei dem Gedanken an eine Modenschau vor Aufregung vibriert – ist es die größte aller Sachen. Ich kann nicht fassen, dass eine von Hollywoods Topstylisten zu mir gekommen ist, um mich für eine Premiere auszustatten, die ich mit Kristian besuchen werde. Ich fühle mich wie eine Prinzessin.

Groß, schlank und mit langem dunklem Haar ist Tenley genauso gebaut, wie man sich eine Hollywood-Stylistin vorstellt. Sie trägt die eng anliegendste Skinny Jeans, die ich je gesehen habe, ein Top, das ihre vollen Brüste betont, himmelhohe Absätze, auf denen sie umherläuft wie ich in Tennisschuhen, und eine Riesentasche voll mit ihrem Handwerkszeug. Elegant ist das Wort, das mir bei ihrem Anblick einfällt.

Sie umarmt mich, als wären wir zwei alte Freundinnen, obwohl wir uns erst ein paar Male gesehen haben, einmal auf der Hochzeit von Flynn und Nat und das letzte Mal bei meinem letzten Besuch vor dem Umzug. Sie war mit ihrem sexy Freund Devon Black bei Kristian. »Ich bin froh, dass ich dich ausstatten darf.« Mit den Händen auf meinen Schultern lehnt sie sich für einen prüfenden Blick zurück. »Als Addie mir sagte, du seist Natalies Freundin, die Krebs hatte, konnte ich es kaum erwarten, das perfekte Kleid für dich zu finden. Und lass mich dir sagen, du siehst fantastisch aus. Dein Haar ist so süß, und deine Haut hat etwas Sonne abbekommen.«

»Danke.« Ich bin überwältigt und erfreut von ihrem Enthusiasmus und versuche, bei der Beschreibung als die Freundin, die Krebs hatte, nicht zusammenzuzucken. Ich weiß, dass sie es gut meint – wie Natalie auch.

»Ich muss sagen, du hast auch einen verdammt guten Fang gemacht.« Während sie redet, nimmt sie einige Kleider in Reißverschlusstaschen von ihrer Stange herunter. »Dieser Kristian Bowen ist irgendwie sexy und supergeheimnisvoll. Jeder stellt sich seinetwegen Fragen.«

Ich bin unvorbereitet darauf, dass eine hinreißende, sexy Frau so über Kristian redet. Ein Angstknoten bildet sich in meinem Bauch. Wie um alles in der Welt soll ich interessant für ihn bleiben, wenn Frauen wie sie ihn sexy und geheimnisvoll finden? Bevor ich mich ganz der Eifersucht hingeben kann, hüpft Maddie ins Zimmer und macht beim Anblick von Tenley und ihrer Kleiderstange halt.

Ich strecke meiner Tochter die Arme entgegen, die sich an mich drückt. »Maddie, sag Hallo zu Miss Tenley. Sie hilft Mami dabei, für die Filmpremiere ein Kleid zu finden.«

»Hallo«, begrüßt Maddie sie schüchtern.

»Hallo, Maddie. Hilfst du mir, das perfekte Kleid für Mami zu finden?«

Maddie nickt.

»Hervorragend! Dann lasst uns loslegen.«

Ich probiere zehn Kleider an, jedes davon spektakulärer als das andere. Wie ich mich jemals für eines davon entscheiden soll, übersteigt meine Vorstellungskraft.

»Ich möchte, dass du noch eines anprobierst«, bittet Tenley mich mit einem berechnenden Blick. »Ich habe das hier aus gutem Grund für den Schluss aufgehoben.« Sie hält ein champagnerfarbenes Kleid hoch, das von allen das einfachste ist, und ich verliebe mich sofort.

»Sehe ich in dieser Farbe nicht fahl aus?«, frage ich im Bewusstsein dessen, wie blass meine Haut nach der Krankheit immer noch ist.

Tenley winkt ab. »Mach dir darüber keine Sorgen. Wir bringen dich zum Strahlen.«

»Es gefällt mir, Mommy«, findet Maddie.

»Mir auch. Schauen wir mal, wie es an mir aussieht.« Maddie begleitet mich in mein Schlafzimmer, wo ich das Kleid anziehe. Sie zieht vorsichtig den Reißverschluss zu, als würde sie das schon ihr ganzes Leben lang machen. Ich drehe mich zu ihr um, und ihre Kinnlade klappt hinunter.

»Du siehst so hübsch aus!«

»Wirklich?«

Sie nickt. »Sehr, sehr hübsch.«

Ich schaue in den Ganzkörperspiegel hinter der Tür. Das Kleid ist an den Brüsten und Rippen eng anliegend und ab der Taille ausgestellt, sodass ich darin nicht so spindeldürr aussehe wie in vielen anderen. Meine Schultern und das Schlüsselbein sind für meinen Geschmack zu prominent, aber bis Samstagabend werde ich das nicht mehr ändern können, also versuche ich mich, nicht mit den Dingen aufzuhalten, die ich sowieso nicht ändern kann. »Schauen wir mal, was Tenley denkt.«

Maddie geht voran ins Wohnzimmer. »Mommy sieht sehr hübsch aus!«

»Tut sie das?«, fragt Tenley.

»Oh ja. Zeig es ihr, Mom.«

Ich fühle mich seltsam schüchtern, als ich in diesem Kleid aus dem Schlafzimmer komme. Alles daran ist anders. Ihrem Ausdruck nach zu urteilen, ist Tenley sehr angetan. »Heiliger Strohsack. Das ist es! Ich hatte so ein Gefühl, dass es das sein könnte. Ich wollte aber, dass du zuerst die anderen anprobierst, damit du einen Vergleich hast, um Perfektion zu erkennen, wenn du sie siehst.«

»Meinst du, es wird ihm gefallen?«, will ich von Tenley wissen und fühle mich schrecklich verletzlich. Ich kenne sie kaum, aber sie kennt Kristian, und ich will, dass er stolz darauf ist, mich Samstagabend an seiner Seite zu haben.

»Ähm, ja, Aileen«, grinst sie. »Ich denke, es wird ihm gefallen. Reden wir jetzt über Schuhe!«

Eine Stunde später geht sie mit dem Versprechen, das Kleid bis Samstagmorgen wiederzubringen, nachdem ein paar Änderungen daran vorgenommen worden sind, damit es noch besser sitzt. Ich habe mich für ein unglaubliches Paar von Jimmy-Choo-High-Heels entschieden und bin fast umgekippt, als Tenley mir sagte, dass Flynns Schwager Hugh, ein Juwelier aus Beverly Hills, mir ein Diamantcollier, ein Armband und Ohrringe für den Anlass leihweise überlassen werde.

Cinderella kann mir nicht das Wasser reichen.

»Das hat so viel Spaß gemacht!«, ruft Maddie aus, nachdem Tenley gegangen ist. Logan hatte sich die ganze Zeit in seinem und Maddies Schlafzimmer verschanzt, und ich lasse ihn wissen, dass die Luft jetzt rein ist.

»Hast du etwas gefunden, das dir gefällt?«, erkundigt er sich.

»Wart’s ab, bis du es siehst«, erwidert Maddie. »Mommy sieht wie eine Prinzessin aus.«

»Cool.«

Es klingelt an der Tür, und ich gehe aufmachen.

»Hallo. Ich bin Cecelia. Sie müssen Aileen sein?« Mit ihrem blonden Haar, den blauen Augen und dem umwerfenden Lächeln ist sie der Inbegriff des südkalifornischen Mädchens.

»Ja, kommen Sie bitte herein.« Ich stelle sie Logan und Maddie vor. »Miss Cecelia ist eine Freundin von Mr Kristian und wird bei euch bleiben, wenn wir zur Filmpremiere gehen.«

»Ihr könnt mich Cece nennen«, erlaubt sie den Kindern. »So nennen mich meine Freunde.«

Wir plaudern ein paar Minuten, und dann fragt sie, ob die Kinder den Strand mögen.

»Wir lieben ihn«, antwortet Maddie.

»Warum unternehmen wir nicht einen Spaziergang und erkunden den Spielplatz?«, schlägt Cece vor.

»Dürfen wir, Mom?«, fragt Logan.

»Klar, lasst uns gehen.«

Während wir zu viert die kurze Entfernung zum Spielplatz zurücklegen, bringt Cece die Kinder mit einem Haufen Fragen zum Reden – über ihre Lieblingsfächer in der Schule, ihre alten Freunde in New York, das kommende Sommerzeltlager und darüber, was ihnen am besten an ihrem neuen Zuhause gefällt. Sie antworten lebhaft, und natürlich ist der Strand ihr absoluter Favorit am neuen Zuhause.

»Wir haben auch ein paar coole neue Freunde«, prahlt Logan. »Mr Kristian hat das tollste Spielzimmer der Welt und so viele krasse Autos. Er hat mich letzten Abend in ihnen sitzen lassen, und ich habe so getan, als würde ich fahren.«

Sie mögen sie, und sie geht wunderbar mit ihnen um, was eine Riesenerleichterung ist. Ich will diese Zweisamkeit mit Kristian so sehr, doch mehr noch will ich mir sicher sein können, dass meine Kinder bei ihrer neuen Babysitterin gut aufgehoben und glücklich sind.

»Es ist so nett von Ihnen, dass Sie das tun«, vertraue ich ihr an, als die Kinder mit der Schaukel beschäftigt sind.

»Ich freue mich, dass ich Sie unterstützen kann. Ich habe eine schlimme Trennung hinter mir, es hilft also, wenn man sich mit etwas anderem beschäftigt. Außerdem habe ich horrende Studienkredite von der Krankenpflegeschule, und Kristian hat mir ein lohnendes Angebot gemacht.«

Allmählich frage ich mich, wie viel er ihr zahlt, damit sie auf meine Kinder aufpasst. Doch bevor ich sie das fragen kann, klingelt mein Telefon mit einer Nachricht von ihm.

Wo seid ihr denn? Ich stehe vor eurem Haus.

Mein Herz setzt sofort aus und macht in meiner Brust einen Luftsprung– all das vom Wissen, dass er in der Nähe ist. Auf dem Spielplatz gegenüber.

Komme gleich rüber.

Ich fahre mir mit den Fingern durchs Haar und wünsche, ich hätte etwas Aufregenderes angezogen als ein Tanktop und ein altes Paar abgeschnittener Denim-Shorts. »Kristian kommt vorbei.«

»Wenn ihr heute Abend auswärts essen wollt oder etwas in der Art, bin ich heute Abend frei. Ich habe ein paar Tage lang keinen Dienst bei der Arbeit.«

Ich bin so versucht. Wäre es falsch von mir, meine Kinder für ein paar Stunden bei jemandem zu lassen, den sie gerade erst kennengelernt haben?

»Cece«, ruft Maddie, »stoß mich mal an.«

»Ich komme.« Sie joggt zur Schaukel und bringt Maddie innerhalb von wenigen Minuten zum Kichern.

»Stoß mich auch an«, bittet Logan.

Sie wechselt wie ein alter Hase und stößt zuerst den einen, dann die andere an und unterhält in der Zwischenzeit eine Plauderei mit ihnen über ihre Lieblingsfilme, ihr Lieblingsessen und ihre Lieblingseissorte.

Sie mögen sie. Sie mag sie. Sie ist eine Krankenschwester, Himmel, Arsch und Wolkenbruch. Sie ist besser geeignet, auf sie aufzupassen, als ich. Wäre es falsch, sich ein wenig Ichzeit zu gönnen? Ich habe das so selten gemacht, dass die Vorstellung, sie zu verlassen, bei mir Gewissensbisse verursacht.

Dann gleitet sein Arm von hinten um mich, er küsst meinen Nacken, und die Schuldgefühle werden von purer Lust überrollt, als der Duft seines Rasierwassers meine Sinne füllt. Ich bin eine sehr, sehr schlechte Mutter.

»Wie läuft’s?«, will er wissen und hält seinen Arm weiterhin um mich, während er den Kindern zuwinkt.

»Gut. Sie mögen Cecelia.«

»Gott sei Dank.«

Ich halte inne, aber nur eine Sekunde lang, bevor ich zu ihm hochschaue. »Sie sagte, sie sei heute Abend frei, wenn wir irgendwo essen gehen wollen. Oder etwas in der Art.«

Seine Finger krallen sich in meine Schulter, und sein Kiefer spannt sich an. »Was hast du gesagt?«

»Ich habe ihr geantwortet, dass ich erst schauen müsste, ob du Lust hättest.«

»Du musstest erst fragen?« Seine Augen sind von seiner Sonnenbrille bedeckt, aber ich muss sie auch nicht sehen können, um zu wissen, wie sie ausschauen. »Fühlst du dich wohl dabei, die Kinder bei ihr zu lassen?«

»Ich denke schon. Aber ich habe ein bisschen Gewissensbisse.«

»Warum?«

»Ich habe sie selten bei jemandem gelassen, bis auf die Nachbarin in unserem Haus, die auf sie aufgepasst hat.«

»Wir müssen es nicht machen, Aileen. Nur, wenn du ein gutes Gefühl dabei hast. Ich persönlich kenne sie seit ein paar Jahren durch meine Assistentin Lori, die ihre Mitbewohnerin ist.«

»Das ist viel wert. Tatsächlich habe ich soeben sogar gedacht, dass sie als Krankenschwester besser geeignet ist, auf sie aufzupassen, als ich.«

»Das stimmt nicht. Niemand ist besser geeignet, mit ihnen zu sein, als du.«

Ich lehne den Kopf an ihn, und es fühlt sich absolut natürlich an, so dazustehen und meine Kinder zu beobachten, mit seinem Arm um mich und meinem Kopf an seiner Brust. Daran könnte ich mich gewöhnen. »Du kommst früh von der Arbeit.«

»Habe meinen Scheiß nicht geregelt gekriegt, weil ich so sehr bei dir sein wollte.«

Das gibt den Ausschlag für mich. Ich muss etwas Zeit mit ihm allein verbringen. Ich rufe die Kinder herbei, Cece folgt ihnen und behält sie im Auge, was mir gefällt.

»Wie würdet ihr es finden, etwas mehr Zeit mit Cece zu verbringen?«

»Dürfen wir?«, fragt Maddie, während Logans Ausdruck nichts verrät.

»Wenn ihr das wollt. Cece meinte, dass sie heute Abend frei sei und bei euch sein könnte, während ich mit Mr Kristian zu Abend essen gehe.«

»Und was essen wir zu Abend?«, will Logan wissen.

Kristian zieht sein Portemonnaie heraus und reicht ihm drei Zwanziger. »Wie wäre es, wenn du diese reizenden Damen auf eine Pizza einlädst?«

Logan nimmt das Geld, und seine Miene hellt sichtlich auf, weil Kristian ihm so eine große Verantwortung übertragen hat.

»Ich kenne ein großartiges Lokal, in das wir gehen könnten«, schlägt Cece vor.

Kristian reicht Logan noch einen Zwanziger. »Geht hinterher auch noch ein Eis essen.«

»Super«, freut sich Logan. »Lasst uns gehen.«

»Moment mal.« Ich zeige auf meine Wange, und mein Sohn verdreht die Augen, als er zu mir kommt und mich küsst.

Maddie tut es ihm nach.

»Hab euch lieb.«

Cecelia und ich tauschen Telefonnummern aus, und ich gebe ihr den Hausschlüssel.

»Sind sie auf irgendetwas allergisch?«, will sie noch wissen.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Schlafenszeit?«

»Allerspätestens um neun, wenn du sie dazu bekommst. Sie können allein duschen, aber es schadet nicht, ein Auge auf Maddie zu haben.«

»Kein Problem. Wir kriegen das hin, nicht wahr, Kinder?«

»Jep«, antwortet Maddie.

»Können wir jetzt gehen?«, drängelt Logan.

»Klar, ich sehe euch morgen früh. Hab euch lieb.«

Sie machen sich mit Cece davon und rufen mir »Hab dich auch lieb« über die Schulter zu.

Als sie außer Hörweite sind, bittet Kristian mich sofort: »Komm mit mir nach Hause.«





KAPITEL 16

AILEEN

Ich schaue zu ihm auf, und er küsst mich, direkt auf dem Spielplatz, während die Sonne hinter uns untergeht. Der Strand ist gut besucht, aber alles und jeder verblasst, bis nur noch er übrig bleibt, wie er mich mit so einer Leidenschaft hält und küsst, die ich nicht für möglich gehalten habe, bis er sie mir gezeigt hat.

»Komm zu mir nach Hause, Aileen«, wiederholt er diesmal mit deutlich mehr Nachdruck.

Da unsere Körper eng aneinandergepresst sind, spüre ich, wie sehr er mich will. »Lass uns gehen.«

Er behält seinen Arm um mich beim Gehen – sein Tempo ist so schnell, dass ich kaum Schritt halten kann – zurück zu meinem Haus, wo sein Auto geparkt ist.

»Ich sollte mich umziehen.« Panik steigt in mir hoch bei dem Gedanken, ob meine Beine rasiert werden müssten oder ob ich vom Spaziergang zum Strand verschwitzt bin.

»Für dieses Date brauchst du keine Kleidung.« Er hält die Autotür auf und fleht mich an einzusteigen.

Ich setze mich ins Auto. Wen interessiert es schon, ob meine Beine rasiert sind, wenn ein heißer, sexy Mann, der mich verrückt vor Verlangen macht, mich mit nach Hause nehmen und mich zu seinem bösen Willen machen will?

Als das Auto losfährt, landet seine Hand sofort auf meinem Bein und seine Hitze verbrennt meine Haut.

Jetzt, da der Moment gekommen ist, werde ich geplagt von Sorgen, Unsicherheiten und …

»Hör auf«, befiehlt er in einem tiefen, rauen Knurren. »Woran auch immer du gerade denkst, das dich angespannter macht als eine Trommel, lass es bleiben.«

Ich erinnere mich daran zu atmen, versuche, mich zu entspannen, daran zu denken, dass es Kristian ist, der zu mir und meinen Kindern so gut war. Von ihm muss ich nichts befürchten, doch selbst in diesem Wissen mache ich mir Sorgen darüber, ob er mich dominieren will, ob ich ihm genügen werde, ob er …

»Aileen.«

Dieses eine Wort ist wie ein Befehl. »Ja?«

»Aufhören.« Nach einer langen Pause fügt er hinzu: »Nichts passiert, wenn du es nicht willst, und alles an dir ist Perfektion in meinen Augen. Was auch immer du denkst, wie auch immer du das in deinem Kopf aufbauschst, lass es bleiben. Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich will, würdest du bei der nächsten Ampel aussteigen und weglaufen.«

»Ich gehe nirgendwohin.«

»Ich auch nicht, also hör auf, dir Sorgen zu machen.«

»Es war eine sehr lange Zeit für mich.«

»Das weiß ich, Schatz. Ich werde mich gut um dich kümmern. Versprochen.«

Seine lieben Worte tragen enorm zu meiner Beruhigung bei, helfen aber überhaupt nicht gegen das Kribbeln an meiner Haut oder das Ziehen zwischen meinen Beinen, das sich verstärkt, je näher wir seinem Haus kommen. Um diese Uhrzeit ist der Verkehr zäh, und es dauert länger als sonst.

»Verdammte Scheiße«, murmelt er, als wir zum zweiten Mal an einer Ampel warten müssen.

Seine Ungeduld ist liebenswert.

»Du hast das vorhin mit Logan gut gelöst, als du ihm das Geld gegeben und ihn gebeten hast, die Mädchen zum Abendessen auszuführen.«

»Ich habe gemerkt, dass er nicht ganz von der Idee begeistert war, mit Cece zu bleiben.«

»Du glaubst mir ja nicht, wenn ich dir sage, dass du wunderbar mit ihnen kannst, aber das ist noch ein Beleg dafür. Ich würde gern wissen, wie viel du ihr dafür zahlst, dass sie während der Premiere auf sie aufpasst.«

»Das bleibt zwischen ihr und mir.«

»Ich will es wissen.«

»Ich verrate es dir aber nicht.«

»Ich kriege es noch aus dir heraus.«

Sein Lachanfall bringt mich zum Lächeln. Ich liebe ihn. Als ich diesen Gedanken habe, muss ich sofort tief Luft holen, und mein Herz setzt bei der Feststellung ganz aus.

»Was?« Er schaut besorgt zu mir herüber.

»N-nichts.« Ich liebe ihn. Oh mein Gott, ich tue es wirklich. Vermutlich schon seit dem ersten Tag bei Natalies Hochzeit, als ich ihm vorgestellt wurde und das Gefühl hatte, der Boden würde unter meinen Füßen weggezogen. Vorher, vor ihm, hätte ich es nicht für möglich gehalten, dass man nach nur einem Blick einem Menschen gegenüber sofort alles empfinden kann, was möglich ist. Doch genau das ist auf der Hochzeit passiert, und jedes Mal, wenn ich danach wieder in seiner Nähe war, ist das Gefühl gewachsen und hat sich vervielfacht.

Zehn Minuten später erreichen wir sein Haus, wo er den Code eingibt. In der Tiefgarage bittet er mich, einen Moment zu warten, geht dann um das Auto herum, um mir beim Aussteigen zu helfen, nimmt mich dann an die Hand und führt mich zum Aufzug. Als wir eingestiegen sind, legt er beide Arme um mich und küsst meinen Hals. Seine Erektion ist hart und heiß an meinem Bauch, und ich reibe mich an ihm, was ihn zum Stöhnen bringt.

»Hast du Hunger?«, fragt er.

»Nicht auf Abendessen.«

»Herrgott, Aileen. Gieß doch ruhig noch mehr Öl ins Feuer!«

Lachend küsse ich seinen Hals und die Kinnunterseite. »Es tut mir leid.«

»Nein, tut es nicht. Willst du dich nach den Kindern erkundigen?«

»Würde es dir nichts ausmachen?«

»Natürlich nicht. Ich möchte, dass du in den nächsten Stunden nur noch von mir abgelenkt bist.«

Ich erschauere aus Vorfreude auf Stunden allein mit ihm. Als ich das Telefon aus der Gesäßtasche meiner Shorts ziehe, wird mir klar, dass meine Hände zittern. Ich rufe Cece an, die beim ersten Klingeln abhebt.

»Hallo.«

Ich muss lächeln, als ich Logan im Hintergrund sagen höre: »Ich habe dir doch gesagt, dass sie anrufen würde.«

»Richten Sie ihm aus, dass er immer recht hat.«

»Das werde ich«, verspricht Cece lachend. »Wir amüsieren uns köstlich. Machen Sie sich um nichts Sorgen.«

»Wollen die Kinder mit mir sprechen?«

»Klar, ich gebe sie Ihnen.«

Ich spreche mit beiden, ermahne sie, brav bei Cece zu sein und auf sie zu hören. Sie freuen sich auf ihr Eis, und ich halte sie davon ab. »Viel Spaß«, wünsche ich Maddie noch, und keine Sekunde später ist die Leitung tot. »Ich bin jetzt schon Schnee von gestern.«

»Sie sind in guten Händen und amüsieren sich. Das Gleiche könnte man wohl auch von dir behaupten.« Er lässt die Hände auf meinen Arsch fallen und zieht mich näher zu sich. »Das erste Mal«, sagt er mir ins Ohr, »wird schnell sein. Beim zweiten Mal werde ich mir Zeit lassen und es lange hinauszögern.«

»Ich glaube, ich sabbere. Sabbere ich?«

Mit einem Lächeln schüttelt er den Kopf. Irgendwann hat er seine Sonnenbrille abgenommen, und diese umwerfenden blauen Augen mustern mich aufmerksam. Der Aufzug macht ding, und ich schrecke auf. Ich fühle mich augenblicklich bescheuert, weil ich so schreckhaft bin.

»Du bist wieder so aufgedreht«, ermahnt er mich mit der Hand an meinem Kreuz, während er mich in das Apartment führt.

Wir gehen sofort zur Treppe, und er lenkt mich mit den Händen an meiner Hüfte zu seinem Zimmer.

»Ich will, dass du diese Shorts jeden Tag trägst.«

»Wirklich? Warum?«

»Dein Arsch sieht darin so heiß aus. Als ich vorhin im Park war, habe ich als Allererstes dich in diesen Shorts gesehen. Ich wollte das tun, an Ort und Stelle vor aller Augen …« Er sinkt hinter mir auf die Knie, küsst die unteren Kurven meiner Pobacken und beißt in die rechte.

Ich schreie vor Überraschung auf, das Verlangen nach ihm durchfährt mich raketenartig und kumuliert gleich einem Hitzeschlag zwischen meinen Schenkeln.

»Mmm, ja, lass mich dich hören. Nicht zurückhalten.« Er gleitet mit den Händen meine Beine hoch und drückt meine Pobacken.

Er hat noch kaum etwas gemacht, und ich bin schon kurz vorm Kommen. Er richtet sich auf und reicht mir ein Blatt Papier, das er aus seiner Tasche zieht.

»Was ist das?«

»Aktuelle Testergebnisse, die belegen, dass ich sauber bin.«

Ich schaue schnell nach, sehe, was mich interessiert, und reiche es ihm zurück. »Danke.«

»Wir brauchen ein Wort. Ein Wort, das alles stoppt, wenn es dir jemals zu viel werden sollte.«

»Schicksal.« Ich habe darüber nachgedacht, seit wir zum ersten Mal über Safewords gesprochen haben, und bin immer wieder zu diesem zurückgekehrt.

»Es gefällt mir.«

Ich lege die Arme um seinen Nacken und schaue in die kühlen blauen Augen, die mich mit so viel Begierde ansehen. »Es ist eine Erinnerung daran, dass ich nicht verschwinden werde, selbst wenn ich das, was gerade passiert, nicht ertrage, also musst du dir darüber keine Sorgen machen.«

Er küsst mich und entfernt schnell unsere Kleidung. Dann fallen wir auf das Bett, ein Durcheinander von Armen, Beinen und Lippen, das niemals still steht, als wir uns sortieren. Das Wissen darum, dass wir vollkommen allein sind und Stunden haben, um uns aneinander zu erfreuen, lockert meine Anspannung von vorhin erheblich.

Ich habe genug über Sex, Liebe und das Liebemachen nach dem Brustkrebs gelesen und weiß daher, dass mein Körper möglicherweise nicht immer mitmacht. Ich hoffe aber, dass das jetzt nicht passiert.

»Was?«, fragt er, mit den Lippen an meinem Hals beschäftigt.

Ich verschließe die Augen vor einer emotionalen Reaktion auf seine Sorge. Ich war noch nie mit einem Mann zusammen, der so auf mich eingestellt war, und angesichts dessen, was ich über Kristians Vergangenheit weiß, ist es bemerkenswert, dass er so sensibel ist, wenn es ihm doch niemand je beigebracht hat.

»Ich … ich bin nicht dieselbe, die ich vor der Krankheit war. Ich bin mir nicht sicher, dass alles so funktionieren wird, wie es sollte.«

»Das ist nicht deine Sorge. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du dich wohlfühlst. Erlaub mir, mich um dich zu kümmern.«

Also gut.

»Grübeln oder Sorgen sind nicht erlaubt.« Seine Lippen fliegen über mein Schlüsselbein und dann hinunter zum Dekolleté. »Einfach nur atmen und spüren.«

Atmen und spüren. Das schaffe ich.

»Du sollst wissen, dass ich seit unserem Kennenlernen nicht in der Lage war, eine andere Frau zu berühren.«

Sein Geständnis schockiert mich. »Du hast mich vor fünf Monaten getroffen.«

»Glaub mir, ich weiß das.«

Ich fühle mich ganz benommen, bis er meinen Nippel in den Mund zieht, sanft daran saugt und mich zwingt, mich voll auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Es ist nicht ganz das gleiche Gefühl wie vor der Operation, fühlt sich aber trotzdem fantastisch an. Ich versuche, seinen Ratschlag zu befolgen, zu atmen und das zu spüren, was ist, anstatt das, was früher einmal war. Und es fühlt sich verdammt gut an, wie seine Lippen und Hände das Verlangen nach ihm in meinem Körper entfachen.

»Ich will dich überall küssen und berühren, aber mehr noch will ich in dir sein«, sagt er mit dieser rauen Stimme, die mich so mächtig anturnt. Er legt selbst bei sich Hand an, sein Schwanz ist so steif, dass er fast lila ist, und tröpfelt.

»Ja … das will ich auch.«

Mit seiner freien Hand testet er meine Bereitschaft.

Ich bin froh, dass mir eine verbreitete Nebenwirkung der Behandlung erspart geblieben ist – Scheidentrockenheit. Ich scheine sogar das gegenseitige Phänomen zu haben, was ihn offensichtlich erfreut, wenn sein tiefes Stöhnen ein Anzeichen dafür ist.

Er hält seinen Schwanz an meine Muschi und schiebt vorsichtig. »Schön langsam.«

Oh – mein – Gott. Er ist so groß, dass es wehtut, und zwar auf keine gute Weise.

»Ruhig, Schatz.« Er zieht sich zurück, gibt mir eine Sekunde zum Verschnaufen, bevor er wieder vordringt, diesmal tiefer.

Meine Finger krallen sich in seinen Rücken auf der Suche nach etwas zum Festhalten. Zumindest denke ich nicht mehr an meinen Nachkrebskörper oder die Scheidentrockenheit. Ich kann an nichts anderes denken als an die beharrliche Invasion, die sich allmählich gut anfühlt.

»So ist es richtig«, sagt er und bewegt sich etwas schneller. »Ja, Gott, Aileen … Es ist noch viel besser, als ich es erwartet hatte. Du bist so heiß und eng.«

Ich kann weder denken noch atmen oder irgendetwas anderes machen außer spüren, was genau das ist, was er will. Ich werde von ihm vereinnahmt, von seinem betörenden Duft umgeben, dem Reiben seiner Brust- und Beinbehaarung an meiner empfindlichen Haut, der Bewegung seiner Lippen an meinem Gesicht und den tiefen, engen Stößen seines Schwanzes.

»Hände über den Kopf.« Er greift nach ihnen, um mich an das Bett zu nageln. »Ist das okay?«

Ich schaue zu ihm hoch, nicke, und es gefällt mir, wie es sich anfühlt, ein wenig von ihm dominiert zu werden. Ich frage mich, was noch möglich ist, wenn er wirklich loslässt.

»Sprich mit mir. Sag mir, wie es sich anfühlt.«

»Unglaublich.«

»Das ist eine gute Beschreibung.«

»Es ist auch ein gutes Gefühl.«

»Mmm, das ist es ganz bestimmt. Das beste Gefühl überhaupt.«

Danach gibt es keine Worte mehr, nur noch tiefes Stöhnen, Keuchen und einen scharfen Aufschrei, als ich heftiger komme als jemals zuvor.

»Ah, scheiße«, murmelt er, als er noch einmal in mich vorstößt, seinen Kopf beim Kommen zurückwirft und sich mit den Fingern in meine Schultern krallt.

Jeder Körperteil von mir prickelt und pulsiert nach dem spektakulärsten Sex meines Lebens. Ich hatte keine Ahnung, dass es so etwas gibt, bis er mir gezeigt hat, was alles möglich ist. Ich kann mir nur ausmalen, zu was er imstande ist, wenn er eine Stufe höher schaltet. Vermutlich fehlt mir dafür sogar die Vorstellungskraft, um zu wissen, zu was er fähig ist, aber ich kann es kaum erwarten, das herauszufinden.

KRISTIAN

Herrgott. Das war … Mir fehlen die Worte, um es zu beschreiben. Mein Gehirn ist wie leergefegt, doch mein Körper summt vor Energie und tiefster Befriedigung. Was zum Teufel macht sie mit mir? Vorher, vor ihr war Verliebt in eine Hexe nur der Titel einer alten Fernsehserie. Jetzt hat es eine gänzlich neue Bedeutung erlangt. Ich bin von ihr verhext, von einer Frau zum ersten Mal in meinem Leben bezaubert und verwunschen.

Und Gott, es fühlt sich so gut an. Ich könnte mich auf ewig in dem Gefühl der Zufriedenheit und des Wohlbefindens verlieren, das ich in ihrer Nähe immer verspüre. Es ist wie nach Hause zu kommen und gleichzeitig das Paradies zu finden. Ich war nie wirklich irgendwo zu Hause, außer bei meiner Quantum-Familie. Aber das ist anders. Sie gehört ganz mir, und zuvor hat mir noch nie jemand ganz gehört.

Ich drücke sie enger an mich, verzweifelt vor Angst, sie jetzt zu verlieren, nachdem ich sie erst gefunden habe.

»Geht es dir gut?«, erkundigt sie sich.

»Ja. Und dir?«

»Oh ja«, lacht sie schmutzig, was mich zum Lächeln bringt. »Bin froh, dass ich es nicht ganz verlernt habe.«

»Du hast es definitiv nicht verlernt.«

»Woran denkst du?«

Ich ziehe mich aus ihr heraus, lege mich auf die Seite und halte sie weiter an mich gepresst. »Daran, wie gut es sich anfühlt, mit dir zusammen zu sein, egal, was wir machen. Aber das hier …«

»Das ist das Beste.« Sie legt ein Bein zwischen meine, und allein davon werde ich wieder steif. Lachend bemerkt sie: »Das ging ja schnell.«

»Das liegt an dir.« Ich packe sie am Arsch und drücke, wovon sie aufkeucht. Ich bin jetzt schon süchtig danach, wie zugänglich und begierig sie ist.

»Nein, es liegt an dir.« Ihre Stimme ist rauchig und sexy. Ich könnte ihr beim Vorlesen einer Einkaufsliste zuhören, und ihre Stimme würde mich anturnen.

»Es liegt an uns. Wir sind gut zusammen.«

»Sehr gut sogar.«

Plötzlich bin ich vor Angst gelähmt. Nichts, was so gut ist, kann von Dauer sein. Das hat es noch nie. Das letzte Mal, als ich mir erlaubt habe, es mir irgendwo bequem zu machen, habe ich eine harte Lektion darüber erteilt bekommen, warum es nicht ratsam ist, anderen Menschen meine Emotionen anzuvertrauen. Ich war ein Jahr lang in dieser Pflegefamilie und lockerte allmählich meine Vorsicht, als sie mich wissen ließen, dass ihr Sohn das College abschließt und sie in jeder Hinsicht den Raum, den ich einnahm, für ihn bräuchten. Nie wieder habe ich zugelassen, unachtsam zu werden, bis jetzt. Mein Schutzzaun ist so weit heruntergefahren, dass er quasi nonexistent ist.

Ich sollte das unterbinden, solange ich noch kann, aber verdammt soll ich sein, wenn ich jetzt das Bett verlasse, wo sie warm, weich und nackt in meinen Armen liegt. Ich habe gelernt, nicht mehr aufs Spiel zu setzen, als ich mir zu verlieren leisten kann, und mit ihr setze ich alles aufs Spiel – mein Herz, meine Seele, meinen Verstand – und mache das sehenden Auges.

Ich lege sie mit dem Gesicht nach unten auf das Bett, hinterlasse eine Spur von Küssen von ihren Schultern zu ihrer Taille und stelle fest, dass einige Knochen etwas zu stark für meinen Geschmack hervorragen. Ich will mich um sie kümmern und dafür sorgen, dass sie isst, gesund wird und aufblüht, aber ich mache mir immer noch Sorgen, dass ich ihr und ihren Kindern wehtun könnte oder von ihnen verletzt werden könnte, wenn sie jemanden findet, der ihr Sanftheit und Süße bieten kann.

So bin ich nicht. So war ich noch nie. Niemand hat mir je gezeigt, wie man das ist. Ich bin ein Meister darin, rau und aggressiv zu sein, und bin stets auf mein eigenes Vergnügen bedacht. Mit ihr war ich noch nicht so, aber vielleicht ist es Zeit, ihr einen kleinen Vorgeschmack darauf zu bieten, was sie bekommt, wenn sie ihr Schicksal an meines knüpft. Ich zwinge sie auf die Knie, drücke ihre Beine mit meinen unsanft auseinander und beiße so in ihren Arsch, dass ein blauer Fleck entstehen wird.

Sie stößt ein maunzendes Geräusch hervor und krümmt den Rücken, als würde sie nach mehr verlangen. Ich mache das Gleiche auf der anderen Seite, halte ihre Pobacken auseinander und gebe ihr meine Zunge – überall. Ihre scharfen Lustschreie speisen das Feuer in mir. Ich schiebe zwei Finger in sie, krümme sie für eine maximale Wirkung, sauge an ihrer Klitoris, und sie explodiert und schreit, als sie heftig kommt. Ich lasse nicht nach, stimuliere sie weiterhin mit Zunge und Fingern, gleite mit einem in ihren Arsch und bringe sie wieder zum Kommen, diesmal sogar noch intensiver. Ich behalte den Finger in ihrem Arsch und dringe mit meinem Schwanz in ihre Muschi, die immer noch nachbebt und pulsiert.

Ich konzentriere mich auf die Lust und nur die Lust allein. Ich kann mich nicht der Fantasie an das perfekte Zuhause hingeben, wie ich es mir bei ihrer Ankunft erlaubt habe. Diese Scheiße passiert anderen Leuten. Mir nicht. So bin ich – raues, hartes, schmutziges Ficken. Das verstehe ich. Das ergibt Sinn für mich.

Als ich sie hart und tief bearbeite, verspüre ich Gewissensbisse, weil ich weiß, dass sie morgen wund sein wird, doch das hält mich nicht auf. Ich lege einen Arm um ihre Bauchgegend und halte sie für meine erbitterte Inbesitznahme fest.

Sie krallt sich an der Decke auf meinem Bett fest, bietet mir Paroli, ihr Arsch drückt gegen mich, nimmt alles auf, was ich ihr gebe, sie schreit beim Kommen auf, drückt meinen Schwanz und meinen Finger so stark, dass ich die Selbstbeherrschung verliere, an die ich mich wie an einen Felsen in der Brandung geklammert habe.

Ich komme vom unglaublichsten Hoch herunter und stelle fest, dass sie weint. Ihre Tränen erschüttern mich. Ich ziehe mich heraus, drehe sie um, damit ich ihr Gesicht sehen kann, das feucht von Tränen ist. »Es tut mir leid, Aileen. Es tut mir so leid. Ich wollte dich nicht verletzen.«

Sie legt einen Finger auf meine Lippen und bringt mich zum Schweigen. »Du hast mich nicht verletzt. Also schon, aber das war die beste Art der Verletzung.«

Ich ertrage die Tränen nicht, die weiterhin aus ihren Augenwinkeln strömen. Alles, was an mir hart war, wird beim Anblick dieser Scheißtränen weich. Ich liebe sie bis zur Verzweiflung, endlos. Ich küsse ihr die Tränen weg. »Warum weinst du?« Die Worte klingen rauer als geplant, aber ihr Ausdruck verändert sich nicht, als sie mich so anschaut, wie Natalie Flynn und Addie Hayden ansieht. Ist es möglich …?

Nein. Einfach nur nein. Lass dich nicht darauf ein. Ich wage nicht zu hoffen. Die Scheißhoffnung hat mir schon zu oft eine Ohrfeige verpasst, als dass ich wieder davon versucht sein könnte.

»Ich kann nicht fassen, dass ich so lange gelebt habe, ohne zu wissen, dass so etwas möglich ist. Was, wenn ich gestorben wäre, als ich krank war, und niemals erfahren hätte …«

Ich küsse sie wieder, weil ich sie nicht über ihren möglichen Tod reden hören kann – oder darüber, dass sie immer noch sterben könnte. Bei dem Gedanken an diese Welt ohne sie zieht sich in mir alles zusammen, und in einem kristallklaren Moment wird mir bewusst, dass ich mich niemals von ihr fernhalten kann, selbst wenn das für uns beide das Beste sein sollte. Ich bin nicht stark genug, um ihr zu widerstehen.

Ich bin von den Gefühlen, die sie in mir auslöst, absolut entsetzt, aber ich gehe nirgendwohin.





KAPITEL 17

AILEEN

Kristian ist still, als er mich um elf nach Hause fährt. Er war still seit dem zweiten Mal Liebemachen. Er hat kaum ein Wort gesprochen, als er mich in die Dusche geführt, jeden Zentimeter von mir abgewaschen hat und dabei mit der Ehrfurcht eines verliebten Mannes mit den Händen über meinen Körper glitt. Er war still, als er uns köstliche Veggieomeletts zubereitet hat, die wir an der Bar in seiner Küche verspeist haben.

Er sagte mir, dass er meine Ehrlichkeit erfrischend finde, aber vielleicht bin ich mit meinen Tränen vorhin und meinen Worten nach dem intensivsten Sex meines Lebens zu weit gegangen. Mir war nicht klar, dass ich weinte, bis er nach dem Grund fragte. Ich war fast außerhalb von mir selbst, wenn das irgendeinen Sinn ergibt, und als ich wieder zu mir kam, waren da Tränen.

Wir fahren die Strandpromenade von Venice Beach entlang, als ich meine Ängste ausspreche: »Habe ich etwas falsch gemacht?« Ich hasse mich sofort dafür, dass ich annehme, das Problem zu sein. Doch was kann ich denn sonst tun, wenn ich keine Ahnung habe, woran er denkt?

»Natürlich nicht.« Er streckt die Hand über die Schaltung aus, legt sie auf meinen Oberschenkel, und die Hitze seiner Handinnenfläche verbrennt mich so wie immer, wenn er mich auf diese Weise berührt.

»Du hast mir nicht mehr viel zu sagen.«

»Es tut mir leid.«

»Wenn du mir nicht verrätst, woran du denkst, werde ich annehmen, dass ich etwas falsch gemacht habe oder dass du nach dem Sex mit mir enttäuscht bist.«

»Du hast nichts falsch gemacht, und ich bin nach dem Sex mit dir nicht enttäuscht. Ich bin das Gegenteil von enttäuscht.«

»Was ist denn das Gegenteil von enttäuscht?«

»Euphorisch? Irrsinnig hoffnungsvoll? Bezaubert? Verhext? So sehr über meinen Verstand hinaus, dass ich nicht mehr weiß, wo unten und wo oben ist? Und das ist erst der Anfang.«

»Du empfindest das alles?«, frage ich mit quietschender Stimme. »Wegen mir?«

»Gott, ja, Aileen. Du hast ein ganz schön verdammtes Chaos in mir angerichtet.«

»Du … du freust dich nicht darüber?«

»Ich bin … verwirrt.«

Allmählich bekomme ich Bauchschmerzen. Verwirrt ist sehr weit entfernt von glücklich.

Er hält das Auto vor meinem Haus an, in dem nur noch Licht im Wohnzimmer brennt, stellt den Motor ab und dreht sich zu mir um. »Es tut mir leid, wenn du dich meinetwegen unsicher fühlst.« Er fährt mit einem Finger meine Wange entlang und sagt: »Das war nicht meine Absicht. Die heutige Nacht war unglaublich.«

Die leichte Berührung seines Fingers auf meiner Haut lässt mich erschauern. »Für mich auch.«

»Ich fliege hier ohne ein Sicherheitsnetz. Ich habe noch nie etwas Ähnliches erlebt.«

»Du hattest noch nie Sex?«, frage ich mit einem schüchternen Grinsen in der Hoffnung, ihn aus seiner ernsten Stimmung herauszukitzeln.

»Ich hatte noch nie bedeutenden Sex.«

»Macht dir das Angst?«

»Ein bisschen.«

»Wir müssen nicht … Wenn du nicht willst … Ich meine, nichts sagt …«

Mit einem Lächeln legt er eine Hand um meinen Nacken und zieht mich in einen sanften, vernichtend süßen Kuss. »Wir müssen, und ich will, aber du musst geduldig mit mir sein, während ich herausfinde, wie das funktioniert. Ich bin eine ultimative Katastrophe.«

»Warum bist du nur so hart zu dir selbst? Wenn du doch den Kristian sehen könntest, den ich sehe.«

»Erzähl mir von ihm.«

»Er ist gütig, großzügig, klug, sexy und so wunderbar mit meinen Kindern, die sich genauso schnell und heftig in ihn verlieben wie ich. Er ist erfolgreich und süß und hat unglaubliche Freunde, die für ihn alles tun würden, was mir verrät, dass er die Art Mann ist, die ich in meinem Leben haben will, selbst wenn er sich nicht für gut genug für mich und meine Kinder hält. In seinem Job ist er selbstbewusst und selbstsicher, aber in seinem Privatleben plagen ihn Selbstzweifel. Ich versuche, diese beiden Männer zusammenzuführen.«

Er starrt mich eine Sekunde lang an, sein Mund geht zuerst auf und dann wieder zu.

»Wie war ich?«

»Du hast mich ziemlich gut zusammengefasst«, gibt er schroff zu.

»Was machen wir mit den Selbstzweifeln in deinem Privatleben … das meines Erachtens im Moment ziemlich gut läuft? Außer, ich irre mich …«

»Du irrst dich nicht.«

»Komm noch kurz mit herein.« Ich muss schlafen und er auch, aber ich brauche die Zeit mit ihm mehr als Schlaf oder irgendetwas anderes.

Er schnallt sich los, und wir gehen gemeinsam ins Haus.

Cece ist auf dem Sofa, zusammengekauert mit einem Buch. Sie lächelt, als wir hereinkommen.

»Hallo. Wie haben sie sich benommen?«

»Sie waren großartig. Wir hatten einen schönen Abend. Logan ist so klug, und Maddie ist so ein süßes kleines Mädchen.« Sie legt das Buch in ihre Tasche und steigt mit den Füßen in ihre Flip-Flops. »Hatten Sie ein angenehmes Abendessen?«

Ich frage mich, ob sie eine genauere Vorstellung davon hat, wo wir waren und was wir gemacht haben. »Das hatten wir«, antworte ich mit einem erzwungen neutralen Ausdruck. Ich musste zuvor noch nie einem Babysitter etwas verheimlichen und verspüre plötzlich ein Bedürfnis zu kichern.

»Wann soll ich am Samstag hier sein?«

»Wäre fünf Uhr möglich?«, fragt Kristian.

»Klar, kein Problem. Wann, beabsichtigen Sie, am Sonntag zurückzukehren?«

»So gegen Mittag?«, schätzt er.

»Das passt mir.«

Ich ziehe meinen Geldbeutel aus der Tasche, um sie zu bezahlen.

»Alles schon bereit«, unterbricht Kristian mich und gibt ihr ein paar zusammengerollte Scheine.

Ich will protestieren, aber vor ihr werde ich mich nicht mit ihm streiten. Ich begleite sie hinaus und danke ihr noch einmal.

»War mir eine Freude. Ihre Kinder sind bezaubernd.«

»Es ist nett von Ihnen, das zu sagen.«

»Ich würde es nicht sagen, wenn es nicht so wäre. Bis Samstag.«

Ich sehe zu, wie sie ins Auto steigt, und winke zum Abschied, als sie davonfährt. »Wie viel hast du ihr gegeben?«, will ich von ihm wissen.

»Kann mich nicht mehr daran erinnern.«

»Kristian! Komm schon. Du kannst doch nicht meinen Babysitter bezahlen!«

Er legt einen Arm um mich. »Warum nicht?«

Ich lege meine flachen Hände an seine Brust, damit er mich nicht ablenken kann. »Weil das meine Kinder sind und ich für sie bezahle.«

»Es macht mich glücklich, für dich – und für sie – etwas tun zu können. Du willst doch, dass ich glücklich bin, oder?«

»Versuch nicht, mich zu manipulieren.«

Sein Gesicht erhellt sich mit einem sexy Grinsen, und diese Grübchen … Lieber Gott, die Grübchen … Es ist nicht fair. Wie soll ich gegen diese verdammten Grübchen ankommen?

»Ich weiß, du hast deine Kinder ganz allein großgezogen, und ich bewundere total, was für eine fantastische Arbeit du mit ihnen geleistet hast, aber du bist nicht mehr allein.« Als er diese Worte ausspricht, huscht so etwas wie Angst über seine Züge, bevor er seinen Ausdruck in den Griff bekommt. Er muss schlucken. »Du musst mich ab und zu auch mal helfen lassen, weil ich das möchte, nicht, weil ich das Gefühl habe, es zu müssen.«

»Macht es dir Angst, so etwas zu mir zu sagen?«

Er nickt.

»Warum?«, will ich aufrichtig neugierig wissen.

»Weil ich, obwohl ich dich sehr stark will, immer noch Angst davor habe, dich zu enttäuschen. Und die Kinder.«

»Natürlich wirst du das. Niemand ist perfekt, und das erwarte ich auch gar nicht von dir. Ich werde dich vermutlich auch enttäuschen.«

Er führt mich zum Sofa, setzt sich neben mich, legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich näher zu sich. »Unmöglich.«

»Doch, es ist möglich«, lache ich. »Du hast mich nicht während eines PMS oder Chemobrain-Effektes erlebt.«

Seine Augenbrauen krümmen sich auf entzückende Weise. »Was zum Kuckuck ist denn Chemobrain?«

»Verwirrtheit, Vergesslichkeit, Gedächtnislücken, Desorganisation, um nur einige Beispiele zu nennen, und Gereiztheit, wenn etwas von dem eben Genannten auftritt. Das kann kurz, ein Jahr nach der Chemo, oder auch für immer anhalten. Bei mir war es nicht allzu schlimm, aber ich bin definitiv vergesslicher und tollpatschiger als vor der Chemo. Und ich bin außerdem sehr oft müde.«

»Ich stelle mir höchst ungern vor, wie du diese Mühen allein mit zwei Kindern auf dich nehmen musstest.«

»Ich habe sehr viel wunderbare Unterstützung von Logans Schulgemeinschaft und Freunden wie Nat und Flynn erhalten, die sich für uns eingesetzt haben.«

»Ich wünschte, ich hätte dich damals schon gekannt.«

»Ich bin froh, dass du es nicht getan hast. Du hast mich jedenfalls definitiv nicht von meiner schlimmsten Seite erlebt.«

»Ich will dich von deiner besten, deiner schlimmsten Seite und allem dazwischen erleben.«

»Kannst du nicht verstehen, dass ich das auch mit dir möchte?«

»Ich wette, dass meine schlimmste Seite deutlich schlimmer ist als deine.«

»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

»Alles, was du willst.«

»Ich möchte, dass du dir selbst erlaubst, das so sehr zu genießen wie ich.«

»Tust du das? Es genießen?«

»Sehr.« Ich drehe sein Gesicht zu mir, um ihn zu küssen. »Merkst du das nicht?«

»Vielleicht solltest du es mir noch einmal zeigen.«

»Merk dir kurz, wo wir stehen geblieben sind, während ich nach meinen Kindern sehe.« Ich stehe auf, um nach den Kindern zu schauen, die beide fest schlafen. Ich kehre ins Wohnzimmer zurück, bedeute Kristian, mir zu folgen, und gehe dann in mein Schlafzimmer. Als er bei mir ist, mache ich die Tür zu und verriegele sie.

»Was ist hier los?«, fragt er und hebt eine Augenbraue.

Ich gleite mit den Armen um seinen Nacken und stelle mich auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen. »Magst du vielleicht mehr davon?«

»Mmm«, sagt er gegen meine Lippen. »Ich wäre nicht abgeneigt.«

»Und ich will über deine Wünsche reden.« Ich muss schlucken. »Im Bett.«

»Was wir heute Nacht gemacht haben, ist mehr als ausreichend für mich.«

»Aber so magst du es nicht.«

»War unter den Dingen, die wir vorhin gemacht haben, irgendetwas dabei, was mir offensichtlich nicht gefallen hat?«

»Du weißt, was ich meine. Du willst doch mehr als das.«

»Nicht mit dir.« Er küsst mich auf die Stirn, meine Nasenspitze und die Lippen. »Mit dir ist das, was wir vorhin hatten, völlig ausreichend.«

Ich befreie mich aus seiner festen Umarmung.

»Wo willst du hin?«

»Da herüber.« Ich setze mich an die Bettkante und umfasse die Beine mit den Armen.

»Was ist los?«

»Warum willst du mit mir nicht offen sein?«

Er steckt sich die Hände in die Taschen. »Ich war mit dir offener als jemals zuvor mit irgendjemandem.«

»Dann erklär mir, warum du diese Dinge mit anderen Frauen willst, mit mir aber nicht.«

»Mit dir brauche ich sie nicht. Es ist jetzt schon so viel mehr, nur weil du es bist.«

Ich will ihm glauben, doch die Erinnerung daran, wie Natalie über Flynn und die anderen sagte, dass sie Fetischsex bräuchten, lässt in mir die Frage aufkommen, ob er mir auch alles sagt.

»Was, wenn ich es will?«

Er setzt sich neben mich auf das Bett. »Was, wenn du was willst?«

Ich lecke mir die trocken gewordenen Lippen. »Die Dinge, über die du vorhin gesprochen hast.«

»Du musst schon ein bisschen genauer werden.«

»Ich will mich dir unterwerfen.«

Er atmet scharf Luft ein. »Du hast keine Ahnung, was du da sagst.«

Ich bin mir nicht sicher, was mich zum Handeln veranlasst, aber plötzlich lasse ich mich vor ihm auf die Knie nieder. »Bring es mir bei.«

»Aileen …«

Ich schaue zu ihm hoch, setze meine unschuldigste Miene auf in der Hoffnung, ihn damit zu verführen. »Ja, Sir?«

Er beißt die Zähne zusammen und presst heraus: »Du spielst mit Feuer.«

»Werde ich mich verbrennen, Sir?« Mein Herz schlägt wie wild, während ich ihn beim Grübeln darüber beobachte, wie er sich verhalten soll – und ja, ich sehe das Dilemma, mit dem er ringt.

Dann löst er seinen Gürtel, macht die Hose auf und befreit seinen Schwanz. »Willst du das?«, fragt er mit einem sexy Knurren, während er sich selbst streichelt.

»Sag mir, was du willst.«

»Lutsch meinen Schwanz.«

Ja, bitte … »Wie hättest du es denn gern?«

»Leg deine Hand um den Ansatz.«

Ich befolge die Anweisung, und er keucht auf, als meine Hand seine empfindliche Haut berührt.

»Fester.«

Ich verstärke meinen Griff.

»Streichele ihn. Hart und schnell.«

Mein Herz schlägt unregelmäßig, und ich erinnere mich daran zu atmen, während ich ihm das gebe, was er will. Er stützt sich mit den Händen hinter sich auf dem Bett ab, lässt den Kopf nach hinten fallen, und sein Becken bewegt sich im gleichen Rhythmus mit meinen Händen. Seine Augen sind geschlossen, also sieht er es nicht kommen, als ich mich über ihn beuge und die breite Eichel in den Mund nehme.

Er atmet scharf ein, was mich mit Befriedigung und einem Bewusstsein für meine eigene Macht erfüllt.

Dem Partner Freude zu bereiten, hat mich noch nie so angeturnt wie jetzt. Ich will, dass er das genießt. Ich will, dass es das Beste für ihn ist, was er jemals hatte, also gebe ich mich ihm ganz hin, nehme seinen Schwanz in den Mund und ziehe ihn wieder heraus, bearbeite ihn mit meiner Zunge und sauge so fest, wie ich kann. Er ist so groß, dass meine Lippen bis zum Äußersten gedehnt werden.

Er keucht, stöhnt und schiebt das Becken vor, versucht aber nicht, die Kontrolle zu übernehmen, wie ich es erwartet hätte.

Als ich spüre, dass er kurz vorm Ejakulieren ist, nehme ich seine Eier in die Hand und rolle sie vorsichtig zwischen den Fingern.

»Scheiße«, murmelt er in diesem rauen, sexy Ton, den ich so sehr lieben gelernt habe. »Aileen … Aufhören. Babe …«

Ich höre nicht auf. Stattdessen streichele ich ihn schneller und sauge fester.

Er explodiert in meinem Mund, etwas, was ich bei Rex gehasst habe, doch mit Kristian fühlt es sich absolut natürlich an, jeden Tropfen zu schlucken und ihn sauber zu lecken, während er mit Nachbeben zittert. Er lässt sich auf das Bett fallen, atmet tief aus und greift nach mir.

Ich klettere auf ihn.

Er legt die Arme um mich, seine Lippen fliegen über meine Stirn.

»Wie war ich?«

Er grunzt mit einem Lachen. »Du hast mich ruiniert.«

»Ich will die Beste sein, die du jemals hattest, sag mir also, wenn du etwas willst, was ich nicht gemacht habe.«

»Aileen …« Er seufzt. »Alles an dir ist das Beste, was ich je hatte.«

Na schön … Was Komplimente angeht, ist das nicht mehr steigerungsfähig. »Dürfte ich dich noch um etwas bitten?«

»Klar«, antwortet er, aber ich höre ein Zögern heraus.

»Das hier, zwischen uns … Du wirst doch nicht plötzlich beschließen, dass du das nicht schaffst, und dann vor mir weglaufen, oder?«

»Nein«, antwortet er und klingt resigniert. »Ich werde nicht davonlaufen.«

Ich stütze mich mit einem Arm ab, damit ich sein Gesicht sehen kann. »Willst du das, Kristian? Willst du mich?«

Er legt seine große Hand an mein Gesicht und fährt mit dem Daumen über meine Lippen. »Ich rede mir immer wieder ein, dass ich mich fernhalten sollte, damit du einen netten, normalen Kerl finden kannst, der so ist, wie du ihn brauchst. Doch der Gedanke daran, wie ein anderer dich berührt, macht mich wahnsinnig vor Eifersucht. Ich rede mir ein, dass du einen Besseren finden kannst, dass du Besseres verdienst, aber ich kann mich nicht fernhalten. Ich stürme schon zurück zu dir, noch bevor ich bewusst beschließe, hierherzukommen. Von dem Moment an, als ich dich zuerst sah, war ich ein Chaos, und das ist alles deine Schuld.«

Ich lache trotz der Tränen, die meine Wangen hinunterlaufen. Vielleicht gelänge es einer anderen Person, diese Worte von dem Mann zu hören, nach dem man verrückt ist, ohne dabei zu weinen, aber ich bin nicht so stark.

Er küsst meine Tränen weg. »Und ja, dich will ich, dich brauche ich, nach dir verzehre ich mich, aber du musst mir zeigen, wie das geht. Ich habe noch nie versucht, eine normale Beziehung mit einer Frau zu führen, geschweige denn mit der Mutter von zwei bezaubernden Kindern. Ich habe Todesangst, dass ich es versauen und euch irgendwie verletzen könnte. Das ist meine größte Angst.«

Seine raue Aufrichtigkeit berührt mich zutiefst, weil ich weiß, dass es für ihn nicht selbstverständlich ist. »Du wirst es versauen und uns verletzen, wir werden dich verletzen, und es wird manchmal ein Chaos, schwierig und schrecklich werden. So ist das Leben, die Liebe und Beziehungen. Das passiert nun mal, wenn einem etwas wichtig ist.«

»Ich habe diese dunkle Seite in mir, und du bist personifiziertes Licht, Lachen und Freude. Es würde mich umbringen, wenn meine Dunkelheit dein Glück vernichtete.«

»Dann lass es nicht zu. Vielleicht besiegt meine Freude ja deine Dunkelheit.«

Seine Lippen formen ein leichtes Lächeln. »Wäre das nicht etwas?«

»Alles ist möglich, wenn du an mich, uns und das glaubst, was wir gemeinsam aufbauen können.«

»Ich fühle mich wie ein gieriger kleiner Junge, dem man zum ersten Mal in seinem Leben Eiscreme angeboten hat.«

Hat er eine Vorstellung davon, wie süß er ist? »Du solltest es schnell auflecken, bevor es schmilzt.«

Seine Augen weiten sich vor Überraschung über meine offene Einladung, doch dann macht er einen Satz und dreht uns so schnell um, dass mir schwindelig wird. »Von mir aus gern.«
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KRISTIAN

In den nächsten paar Tagen schwebe ich auf einer Wolke von Zufriedenheit, die ich noch nie zuvor erlebt habe. Bei der Arbeit haben wir mit den Vorbereitungen für die Premiere unfassbar viel zu tun. Also kann ich für Aileen nur einige wenige Stunden spätabends freischaufeln. Ich fahre sofort zu ihr, sobald ich mich von der Arbeit losreißen kann, und sie freut sich immer, mich zu sehen.

Letzten Abend konnte ich erst um Mitternacht da sein. Sie hat mich an der Tür empfangen, an die Hand genommen, in ihr Schlafzimmer geführt und mich dort, ohne ein Wort zu sagen, ausgezogen. Ich habe mich stundenlang in ihrer Süße verloren. Heute bin ich unausgeschlafen und funktioniere nur dank Adrenalin und der Art von tiefstem Glück, das ich vorher noch nie verspürt hatte. Offensichtlich bin ich hundsmiserabel darin, meine Euphorie zu verstecken, weil es das Gesprächsthema Nummer eins bei unserer Partnerbesprechung am Morgen vor der Premiere ist.

Sie reden über mich, als wäre ich nicht im selben Raum und könnte nicht alles hören, was sie sagen.

»Ich habe ihn noch nie so lächeln sehen«, meint Jasper.

»Ich weiß!«, pflichtet Mo ihm bei. »Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt so lächeln kann. Man sieht die Grübchen die ganze Zeit deutlich.«

»Meint ihr, er ist verliebt?«, mutmaßt Hayden.

»Könnte sein«, nimmt Mo an. »Er hat den gleichen dämlichen, verblüfften Ausdruck wie du, als Addie dich endlich auf Vordermann gebracht hat.«

Flynn kringelt sich vor Lachen über Haydens bekloppte Miene, mit der er Marlowe anglotzt.

»Was lachst du so?«, will sie von Flynn wissen. »Niemand war so dämlich oder erstaunt wie du, als du Natalie kennengelernt hast.«

Flynn hält abwehrend die Hände hoch. »Ich widerspreche ja gar nicht.«

Alle Blicke wenden sich mir zu, und ich kämpfe gegen den Drang an, mich herauswinden zu wollen.

»Also«, eröffnet Hayden. »Was liegt an?«

»Sprichst du gerade mit mir oder über mich?«, frage ich ihn und lächele dabei, damit er weiß, dass ich nur Spaß mache.

»Sei nicht so ein Klugscheißer und erzähl uns endlich, was wir hören wollen.«

»Ähm, ich denke, ich überspringe das mal eben.« Ich beziehe mich auf die Tagesordnung, die Lori für das Meeting ausgedruckt hatte. »Wir haben heute früh viel zu besprechen, und die Interviews fangen in einer Stunde an.« Heute kommen alle großen Unterhaltungssendungen nacheinander zu uns, um Hayden, Flynn und Marlowe zu Heimtückisch zu interviewen.

Flynn spielt darin einen Drogensüchtigen, der versucht, aus dem Teufelskreis der Opioidabhängigkeit auszubrechen, Marlowe ist seine Therapeutin, und Hayden hat die beiden zu einer oscarreifen Schauspielleistung angeleitet. Wir hören jetzt schon Gerüchte darüber, dass Quantum in der nächsten Saison der Auszeichnungen wieder abräumen wird.

»Komm schon, Kris«, fleht Marlowe mich an, »du musst uns doch irgendetwas erzählen!«

Ich verspüre den Wunsch, sie anzuschnauzen, dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern solle, doch so etwas würde ich nie tun. Diese vier kommen einer »Familie« für mich am nächsten und bedeuten mir alles.

»Es läuft gut.« Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Es läuft hervorragend.

»Du hast also deine ›Grippe‹ auskuriert?«, fragt Jasper und macht beim Wort Grippe mit den Fingern Gänsefüßchen in der Luft.

»Größtenteils ja.«

»Was soll das mit der Grippe?«, hakt Flynn nach und schaut zuerst Jasper und dann mich an.

»Nichts«, antworte ich und schaue Jasper betont an.

Er lächelt und zuckt die Achseln, der Bastard. Es gefällt ihm zu wissen, dass er mich hochschrecken ließ. Ich vermute, das ist das Mindeste, was er mir schuldet, weil ich ihn gepiesackt habe, als er noch ganz frisch mit Ellie zusammengekommen war. In dieser Clique ist Rache kein Zuckerschlecken.

Glücklicherweise widmen wir uns danach dem Geschäftlichen, aber mir wird schmerzlich bewusst, dass ich gerade noch mal so davongekommen bin. Meine Uhr tickt in Bezug auf meine Geschäftspartner und ihren Wissensdurst über alles, was in unserer Gruppe passiert.

Normalerweise mache ich immer mit und piesacke jeden, der mit dem anderen Geschlecht gerade aus den Fugen gerät, doch am anderen Ende der Sticheleien zu sein, ist ein weiteres Novum für mich. Bis jetzt habe ich ihnen niemals einen Grund geliefert, sich für mein Liebesleben zu interessieren. Sie haben es oft, so wie es war, aus erster Hand in unseren Klubs hier in L.A. und in New York hautnah miterlebt, doch jetzt kann ich mir nicht vorstellen, mit Aileen Liebe vor einem Publikum zu machen, was eine weitere radikale Veränderung neben vielen anderen ist.

Der Tag vergeht in einem Schleier fieberhafter Aktionen, wie ich es normalerweise genieße, weil ich dann in meiner Arbeit aufgehe und in Bestform bin. Heute bin ich ganz unten in der Tabelle, mein Gehirn ist benommen wegen des fehlenden Schlafs, meine Aufmerksamkeit wandert zwischen der Arbeit und der Frage hin und her, was Aileen und die Kinder heute wohl so treiben, und ich überlege, wie viele Stunden ich noch in diesem Büro zubringen muss, bevor ich sie sehe.

Wieder einmal ist es nach Mitternacht, als ich bei ihr ankomme und den Schlüssel benutze, den sie mir gegeben hat. Heute Nacht habe ich sogar eine Tasche bei mir, damit ich morgen früh duschen und direkt zur Arbeit fahren kann, um mich noch ein paar Stunden um die allerletzten Fragen vor der Premiere zu kümmern. Wir haben aufgehört, so zu tun, als würden wir nicht jede Nacht zusammen verbringen. Bis jetzt hatte ich Glück und bin einer Enttarnung durch die Kinder entgangen, aber ich bin mir sicher, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir auffliegen.

Sie meint, dass es nicht schlimm ist, wenn sie mich dort erwischen, aber ich habe Angst, es könnte Probleme verursachen. Sie hat gesagt, dass sie mich beide mögen und ich sie glücklich mache. Ist das nicht etwas? Ihre Kinder mögen mich, und ich mache sie glücklich. Das zu hören, ist wie das Sahnehäubchen auf einem ohnehin köstlichen Kuchen.

Aileen schläft schon, also ziehe ich mich leise aus, benutze das Badezimmer, gleite dann ins Bett, kuschele mich an ihren warmen Körper und entspanne mich endlich nach einem endlosen stressreichen Tag.

Sie dreht sich zu mir um. »So spät heute.« Ihre Stimme ist rauchig, sexy und verschlafen. Ich staune darüber, wie schnell ich süchtig nach dem Klang ihrer Stimme geworden bin und wie leicht ich mich daran gewöhnt habe, mit ihr zu schlafen, wenn ich es doch immer vorgezogen habe, allein zu schlafen. Jetzt nicht mehr. Jetzt will ich nicht mehr ohne sie in meinen Armen schlafen.

»Ich glaube, wir sind endlich so weit.« Ich hebe ihr Kinn für meinen Kuss an, und als sich ihr Mund für meine Zunge öffnet, verliere ich mich in ihrer süßen Erotik. Wenn es irgendwo etwas Besseres gibt als das, muss ich es noch finden. Ich mache langsame, sinnliche Liebe mit ihr, und unsere Körper bewegen sich zusammen in perfekter Harmonie, als würden wir das schon seit Jahren und nicht erst seit ein paar Tagen tun. Ich bekomme nicht genug von ihr. Ihr Geschmack, ihr Duft und die Hitze ihrer Muschi um meinen Schwanz herum, als sie mit leisem Keuchen kommt, machen mich betrunken und wild auf sie.

Ich verliere den Verstand, während ich in sie stoße, und bin gefesselt von dem Gefühl, das ich nur verspüre, wenn ich so mit ihr zusammen bin. Es ist das höchste Hoch, und ich bin wahrlich süchtig danach.

Ihre Hände packen meine Pobacken, schieben mich tiefer in sie, und das gibt mir den Rest.

Ich sacke auf ihr zusammen, mein Kopf dreht sich, und meine Lunge brennt vom Luftanhalten. »Ich wollte nicht so grob sein.«

»Es hat mir sehr gefallen.« Sie hat diesen wonnigen Gesichtsausdruck, den ich dank des Nachtlichts im Badezimmer erkennen kann.

»Du bist nicht mehr wund?« Das hätte ich sie vermutlich vorher fragen sollen. Nach dem ersten Mal war sie so wund, dass sie noch tagelang danach keinen Sex haben konnte. Ich dachte, ich sterbe, während ich darauf gewartet habe, bis es ihr besser geht.

»Es geht mir gut, keine Sorge.«

Ich mache mir aber Sorgen. Ich mache mir über alles Sorgen, wenn es um sie geht – über ihre Gesundheit, ihr Glück, ihre Sicherheit, ihr Wohlbefinden, ihre Kinder … Ich bin glücklicher als jemals zuvor, kann aber nur noch daran denken, wann mir der Boden unter den Füßen weggezogen wird, wie das immer passiert.

Jetzt in diesem Augenblick habe ich alles, was ich jemals wollte, hier in meinen Armen und rede mir ein, dass es genug ist.

Aber dennoch … mache ich mir Sorgen.

AILEEN

Das Verwöhnprogramm beginnt schon um kurz nach Mittag. Ich bin glücklich, müde, wund, beschwingt und Hals über Kopf verliebt in den außergewöhnlichsten Mann der Welt. Er ist kompliziert, düster, sexy, liebevoll, süß und hat manchmal raue Kanten. Und er hat sich um jedes Detail gekümmert und dafür gesorgt, dass der heutige Tag sich in die Reihe von anderen magischen Tagen für mich eingliedert.

Er hat es nicht nur für mich arrangiert, sondern hat Tenley auch gebeten, meine Tochter mit einzubeziehen, und so lässt sich Maddie gerade direkt neben mir die Nägel machen. Ihr Haar ist voller Lockenwickler, und sie grinst über das ganze Gesicht. Die Narbe auf ihrer Stirn verheilt ganz gut, und sie beschwert sich nicht mehr darüber, dass sie wehtut.

Flynn hat Logan abgeholt, um »Männersachen« mit ihm zu machen, wie er das genannt hat, während ich mich auf meine große Ausgehnacht vorbereite.

Ich kann nicht fassen, dass das jetzt mein Leben ist. Heute vor einem Jahr habe ich die Diagnose bekommen, und meine Zukunft schien alles andere als rosig. Jetzt fühlt sich meine Krankheit wie ein weit entfernter Albtraum an, der jemand anderem passiert ist. Ich gehe mit dem Mann meiner Träume zu einer Hollywood-Premiere, und wir verbringen die ganze Nacht zusammen. Das letzte Mal war ich so aufgeregt, als die Kinder und ich zur Hochzeit von Flynn und Nat unterwegs waren, und da ahnte ich noch nicht, dass ich dort jemanden treffen würde, der unsere Leben so tiefgreifend verändern würde.

Die Fliegengittertür geht auf, und Natalie steckt den Kopf herein. »Klopf, klopf.«

»Hey, komm herein!« Ich freue mich wie immer riesig, sie zu sehen.

»Ich habe gerade ein paar Besorgungen gemacht und mich gefragt, ob du irgendetwas brauchst.«

»Da Venice Beach nicht einmal annähernd in deiner Nähe liegt, brauchst du schon einen besseren Vorwand.«

»Na schön«, lacht sie und lässt sich auf das Sofa fallen, »ich wollte mal nachsehen, wie es dir vor deiner ersten großen Hollywood-Nacht geht.«

»Ich bin am Ausflippen. Ich kann nicht glauben, dass ich mit Kristian und euch allen zu einer Premiere gehe.«

»Versuch, dir das einfach nur als ein Date vorzustellen.«

»Hast du das auch gemacht, als du mit Flynn zu den Golden Globes gegangen bist?«

»Touché. Ich war ein Desaster.«

»Dann weißt du ja genau, wie ich mich fühle.«

»Schon gut, Mommy. Mr Kristian wird dafür sorgen, dass du keine Angst bekommst oder so etwas.«

»Das stimmt, Süße.« Sie hat recht – er wird sich um mich kümmern und für eine wundervolle Nacht sorgen. Es gefällt mir, dass sie das von ihm weiß und so ein Vertrauen in ihn hat. Das muss ich ihm später erzählen. Es wird ihm viel bedeuten.

»Ich kann die Filmvorführung kaum erwarten«, sagt Natalie. »Ich habe ihn noch nicht gesehen. Ich wollte ihn auf der großen Leinwand im Kino kennen lernen.«

»Es ist so cool, dass wir ihn vor allen anderen sehen dürfen.«

»Das haben wir davon, wenn wir mit den Produzenten s-c-h-l-a-f-e-n.«

Mein Gesicht glüht vor Scham bei der Feststellung, dass alle über unser Verhältnis Bescheid wissen.

»Welches Wort ergibt das?«, will Maddie wissen.

»Freunde«, flunkert Natalie mühelos.

Ich sehe mir meine Freundin näher an und stelle fest, dass sie ungewöhnlich blass ist. »Ist mit dir alles in Ordnung?«

»Es geht mir gut. Sogar besser als gut.«

Bei dieser komischen Aussage muss ich sie wieder ansehen. Sie macht eine Geste mit der Hand über einem schwangeren Bauch, und ich muss zuerst nach Luft schnappen und dann hochfahren, was mir einen bösen Blick von meiner Nageltechnikerin einbringt.

Natalie lacht über meine Reaktion.

Mit all den Nageldamen im Raum darf ich nicht ein Wort über den Wurf des Jahres verlieren, was Natalie natürlich weiß.

Sie bedeckt sich den Mund mit der Hand, um das Lachen zu unterdrücken. Ich kann nicht fassen, dass sie diese Bombe vor mir platzen lässt, wenn ich gerade nichts tun oder sagen darf! Und dann blinzele ich Tränen weg, weil meine süße Freundin ein Baby bekommt, und nach allem, was sie durchmachen musste, könnte ich mich für sie und Flynn nicht mehr freuen als jetzt. Sie müssen ja vor Aufregung ganz aus dem Häuschen sein.

Als Nächstes kommen die Make-up-Leute, und Natalie geht, um sich selbst fertig zu machen, bevor wir eine Minute allein haben, um ihre großen Neuigkeiten zu feiern. Das müssen wir später nachholen.

Tenley taucht gegen vier Uhr auf, hilft mir beim Ankleiden und öffnet eine Samtschachtel von Flynns Schwager Hugh, dem Juwelier. Sie schmückt mich mit Diamanten – Halskette, Hängeohrringe, Armband und ein Ring, den sie mir empfiehlt, an der rechten Hand zu tragen, wenn ich nicht will, dass die ganze Stadt davon redet, dass ich mit Kristian verlobt sei. An so etwas hätte ich niemals gedacht, obwohl die Vorstellung davon, mit ihm verlobt zu sein, verrückte Dinge mit meinem Inneren anstellt.

»Wie viel ist das alles wert?«, frage ich atemlos vor Aufregung – und Angst davor, dass ich eines dieser unbezahlbaren Teile verlieren könnte.

»Etwa anderthalb.«

»Millionen?«

»Ja.«

Sie geht so sachlich damit um, aber ich vermute, dass es zu ihrem Alltag gehört, wenn es doch für mich ein weiteres erstes Mal an einem einzigartigen Tag ist.

Ich hebe die Hand an die Halskette, um sicherzugehen, dass sie nicht verrutscht ist, während Tenley um mich herumwirbelt und letzte Handgriffe ausführt.

Maddie klopft an die Schlafzimmertür. »Darf ich gucken, Mommy?«

»Komm herein.«

Sie betritt das Zimmer, als ich mich zur Tür drehe. Ihre Augen erhellen sich mit Entzücken. »Du siehst wie eine Prinzessin aus!«

»Ich fühle mich auch wie eine.«

»Du bist so hübsch.«

»Danke, Liebling. Komm her und drück Mommy mal.«

»Keine klebrigen Finger«, mahnt Tenley.

»Meine Finger sind nicht klebrig«, widerspricht Maddie entrüstet. »Keine Sorge.« Sie kommt zu mir und umarmt mich vorsichtig.

Ich lege die Arme um sie und küsse sie auf den Scheitel. »Du benimmst dich heute Abend mit Cece, nicht wahr?«

»Ja.«

»Sie sagte, ihr könnt Popcorn machen und Filme schauen. Klingt das nicht nach Spaß?«

»Ich will nicht, dass Cece über Nacht bleibt. Ich will dich.«

Oh-oh. »Ich kehre zurück, noch bevor du gemerkt hast, dass ich weg war.«

»Was, wenn ich dich brauche?«

»Du kannst mich anrufen. Ich werde mein Telefon die ganze Zeit bei mir haben, und vor dem Schlafengehen rufe ich dich an, okay?«

Sie denkt eine Minute lang darüber nach.

Die ganze Zeit über halte ich den Atem angehalten.

»Na gut.« Sie dreht sich um und verlässt das Zimmer.

Ich lasse den angehaltenen Atem wieder heraus.

»Boa, du bist gerade noch mal so davongekommen«, konstatiert Tenley.

»Aber echt.« Das Beinahedrama mit Maddie verunsichert mich. Ich habe sie so selten bei anderen Menschen gelassen, dass ich mir Sorgen über ihre Reaktion auf die heutigen Pläne gemacht habe. Es schien ihnen kein Problem zu bereiten, doch jetzt, wo’s drauf ankommt, überlegt Maddie es sich noch mal. Zum Glück sind diese Überlegungen nicht zu einer Katastrophe angewachsen.

Cece muss jede Minute da sein, und Kristian kommt auch bald. Hoffentlich hält mein Glück mit den Kindern an.

Logan kommt hüpfend ins Haus, zurück von seinem Ausflug mit Flynn, läuft direkt in mein Zimmer und macht vor mir halt, als er mich aufgebrezelt sieht.

Seine Kinnlade klappt herunter, und seine Augen weiten sich. »Wow. Du siehst sehr gut aus. Wirklich, wirklich gut!«

»Danke, Partner.« Ich bin über seine Reaktion entzückt und freue mich darüber, dass sie mich nach meiner Krankheit gesund und munter sehen. »Hattest du Spaß mit Flynn?«

»Oh ja. Wir waren an einer Skateboard-Anlage, aber dann musste er nach Hause, um sich einen Frack anzuziehen. Was ist das überhaupt?«

»So nennen Männer Smokings, an dessen Jacke hinten zwei lange Stoffteile hängen, wie wenn sie einen halben Rock anhätten«, erkläre ich ihm mit einem Lächeln.

»Sie sollten sie stattdessen Pinguinkostüme nennen und nicht Fracks.«

»Du hast absolut recht, das sollten sie.« Ich höre, wie Maddie im Wohnzimmer mit Cece spricht. »Hört sich an, als wäre Cece gekommen.«

Logan macht auf dem Absatz kehrt, um sie begrüßen zu gehen.

»Deine Kinder sind so süß, und du siehst atemberaubend aus«, erklärt Tenley und begutachtet mich ein letztes Mal kritisch.

»Das habe ich alles dir zu verdanken.«

»War mir ein Vergnügen. Ich wünsche dir einen fantastischen Abend.«

»Den werde ich bestimmt haben. Übrigens, was ich vorhin fragen wollte … Wenn du bei mir bist, wer kümmert sich in der Zwischenzeit um Addie, Natalie und die anderen?«

»Ein paar von meinen Leuten. Sie wollten, dass ich bei dir bin.«

»Wahrscheinlich, weil bei mir der größte Bedarf ist.«

Sie schüttelt den Kopf. »Addie meinte, du verdientest es am meisten, wie eine Prinzessin behandelt zu werden, und dem konnte ich nur zustimmen.« Sie drückt meine Hand und sagt: »Genieß es!«

»Das tue ich«, entgegne ich leise, von der Liebenswürdigkeit meiner süßen Freundinnen fast zu Tränen gerührt. »Danke noch mal.«

»Jederzeit gern.«

Tenley verlässt das Zimmer, und ich habe zwei Minuten für mich, bevor Maddie hereinkommt und mir Bescheid sagt, dass Kristian da ist. Ich atme ein paarmal tief ein und aus, um meine Nerven und die Schmetterlinge im Bauch zu beruhigen. Ich bin nervös, aufgeregt und voller Vorfreude auf den Abend, den ich mit ihm verbringen werde. »Dann mal los«, flüstere ich meinem Spiegelbild zu. Die Frau im Spiegel sieht gesund, stark und selbstbewusst aus. Sie gibt mir Selbstvertrauen, als ich mich umdrehe, um das Zimmer zu verlassen, und ihn auf mich zukommen sehe, zu sexy in seinem schwarzen Frack, um es in Worte fassen zu können.

Er macht im Flur halt, seine Augen glühen voll Leidenschaft und Verlangen.

Ich habe noch nie mehr in meinem ganzen Leben empfunden als in den zehn Sekunden, in denen er sich wieder fasst und die restlichen Schritte bis zu mir macht.

Er legt einen Arm um meine Taille und zieht mich nah zu sich heran. »Du bist schöner als schön.«

»In diesem alten Fetzen?«, scherze ich, um mit meinen Tränen nicht das Make-up zu verschmieren.

»Exquisit«, flüstert er mir ins Ohr, und eine Druckwelle von Verlangen überrollt mich.

»Du siehst selbst ganz hervorragend aus.« Ich will diesen perfekten Moment mit ihm niemals vergessen.

»Ich kann dir nicht das Wasser reichen. Jeder Kerl dort wird sich wünschen, er hätte so viel Glück wie ich.«

»Ja klar.«

»Es stimmt.«

Es stimmt nicht, aber einen Abend lang werde ich mir erlauben, daran zu glauben.
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KRISTIAN

Ich bin von den Socken. Ich hatte keine Ahnung, auf was ich mich bei meiner Ankunft einstellen sollte, aber so, wie ich Tenley kenne, nahm ich an, dass Aileen wunderschön aussehen würde. Aber das reicht nicht, sie ist strahlend und einfach überwältigend. Das Kleid, die Schuhe, das Make-up, die Diamanten … Sie raubt mir den Atem, und ich wünschte, wir müssten nirgendwohin, damit ich gleich zu meinem Plan für später übergehen könnte. Ich habe sehr viel über ihre Worte von neulich Abend nachgedacht, darüber, dass sie meinen Lebensstil verstehen und meine Bedürfnisse erfüllen will. Ich habe ihr versprochen, sie in den Klub mitzunehmen, und heute Abend nach der Premiere mache ich mein Versprechen wahr.

Wenn sie immer noch will, dass ich es ihr beibringe, nachdem sie eine Gelegenheit gehabt hat, es selbst aus unmittelbarer Nähe zu sehen, werde ich es tun. Sollte sie entscheiden, dass es nichts für sie ist, geht das auch in Ordnung. Ich stelle fest, dass ich den Fetisch nicht so sehr brauche wie in der Vergangenheit, was eine weitere Veränderung ist, die ich zusätzlich zu den vielen anderen zu verarbeiten versuche.

Auf eine bestimmte Weise habe ich das Gefühl, mit ihr wiedergeboren und neu hergerichtet zu sein, und diese neue Ausgabe von mir ist weitaus besser als die alte. Mir gefällt, wie ich in ihren Augen aussehe und wie sie in mir den Wunsch weckt, die beste Version meiner selbst zu sein. Niemand hat in mir zuvor solche Gefühle ausgelöst wie sie.

Ich trage ihre Reisetasche, als wir uns von Cece und den Kindern verabschieden, und geleite sie zu dem Bentley mit Chauffeur, der am Straßenrand auf uns wartet. Ich winke dem Fahrer ab, halte ihr selbst die Tür auf, warte, bis sie Platz genommen hat, und gehe dann um das Auto herum, um auf der anderen Seite einzusteigen. Als ich Platz genommen habe, strecke ich die Arme nach ihr aus, und sie gleitet über den Sitz zu mir und kuschelt sich an mich. Ich betätige einen Knopf und fahre die Abtrennung zwischen uns und dem Fahrer hoch.

»Ist das eines deiner Autos?«

»Nö. Dieses hier ist geliehen, weil ich die Sichtblende haben wollte.«

»Wieso? Was wird hier hinten passieren?«

»Das wirst du abwarten müssen, um es zu erfahren.« Ich liebkose ihren Hals. »Aber alles ist möglich.«

»Mmm.« Sie neigt den Kopf, um mir besseren Zugang zu gewähren. »Ich muss dir etwas erzählen, was Maddie vorhin gesagt hat, als ich nervös war.«

»Und, was hat sie gesagt?«

»Dass ich nicht nervös zu sein bräuchte, weil du dich um mich kümmern würdest.«

»Das hat sie gesagt?« Ich bin lächerlicherweise gerührt.

»Ja.«

»Sie hat recht. Ich werde mich um dich kümmern, und du hast überhaupt keinen Grund, nervös zu sein.«

»Nach der Geburt meiner Kinder ist es das Aufregendste, das ich je gemacht habe.«

»Freut mich, dass du aufgeregt bist. Ich bin es auch.«

»Ich kann mir gut vorstellen, dass es aufregend – und beängstigend – ist, zu wissen, dass die Menschen den Film heute Abend zum ersten Mal sehen werden.«

»Das ist es, aber das ist nicht der Hauptgrund für meine Aufregung.«

»Ist es nicht?«

Ich schüttele den Kopf. »Mein Date heute Abend ist sehr viel aufregender als der Film. Tatsächlich ist es das erste Mal, dass ich ein richtiges Date zu so einer Veranstaltung mitnehme.«

»Stopp. Zum einen bin ich nicht aufregender als der Film, an dem du jahrelang gearbeitet hast, und zum anderen kann ich nicht fassen, dass du noch nie ein Date mitgenommen hast.«

»Du bist bei Weitem aufregender als der Film, und normalerweise vermeide ich den Aufwand, mich bei der Arbeit um ein Date kümmern zu müssen, deswegen gehe ich für gewöhnlich mit einer Schauspielerin oder einem Model an meiner Seite, das ebenfalls bei beruflichen Terminen keine Lust auf romantische Verstrickungen hat. Aber heute Abend …« Ich hätschele ihren Hals. »Heute Abend ist es mir eine außergewöhnliche Freude, gründlich verstrickt zu sein, und ich kann es kaum erwarten, mich nach Arbeitsende um mein Date zu kümmern.«

»Ich kann es auch kaum erwarten«, sagt sie hörbar atemlos. »Was machen wir später?«

»Das weiß nur ich, und du wirst es noch herausfinden.«

Ihre Hand bewegt sich über die Innenseite meines Oberschenkels und legt sich auf meine Erektion. »Gehört eine Portion davon zum Programm?«

»Wenn du das willst.«

»Ja, das will ich.«

Ich stöhne vom Überschwang an Lust, die mich von innen verbrennt. Ich liebe es, wie sie mir freiheraus ihre Gedanken mitteilt, sodass ich niemals erraten muss, woran sie wohl denkt oder was sie will. »Wenn du so weitermachst, bin ich den ganzen Abend lang steif.«

»Ich will so weitermachen«, sagt sie und reibt mich schamlos. »Reicht es so aus?« Ich packe ihre Hand, jedoch nicht, weil sie aufhören soll, sondern weil ich nicht in meiner Hose kommen will wie ein Schuljunge, der zum ersten Mal flachgelegt wird.

»Du bist ja ein Spaßverderber«, meint sie und macht eine entzückende Schnute.

Ich täusche einen bösen Blick vor und pariere: »Ich zeige dir Spaß. Später.«

»Das ist noch sehr lange hin«, seufzt sie.

»Glaub mir, ich weiß das.« Ich muss schon seit heute früh an unsere private Afterparty denken, als ich ihr Bett verlassen habe. Sie ist fast das Einzige, woran ich am heutigen Tag gedacht habe, während die vielen anderen dringenden Angelegenheiten auf mich einstürmten, auf die ich mich konzentrieren sollte. »Apropos, du trickst meine Konzentration ziemlich aus.«

»Tue ich das?«

Ich liebe diese kokette, spielerische Seite von ihr. »Das weißt du ganz genau, und ich werde dich vielleicht dafür bestrafen müssen, wenn wir später allein sind.«

Ihre Wangen erröten, und ihre Augen weiten sich vor Überraschung und möglicherweise auch Neugier. »Wie wirst du mich bestrafen?«

»Es gibt so viele Möglichkeiten.« An sie zu denken, mindert den pulsierenden Zug in meinen Lenden nicht im Geringsten.

»Gib mir ein Beispiel.«

»Ich könnte deinen süßen Arsch spanken, bis er feuerrot ist.«

Sie muss schlucken. »Und das zählt als Bestrafung?«

Verdammte Scheiße. Will sie damit sagen, dass es ihr zu sehr gefällt, als dass man es als Bestrafung durchgehen lassen könnte? »Es hängt alles von der Ausführung ab.«

»Wie würdest du es ausführen?«

»Mit einem Paddle tut es ein bisschen mehr weh als mit bloßer Hand.«

Als sie sich in ihrem Sitz windet, lege ich eine Hand auf die Innenseite ihres Oberschenkels, fahre damit hoch und finde eine ausstrahlende Hitzequelle in ihrem Innersten.

»Turnt es dich an, darüber zu reden?«

»Ungemein. Ich habe schon Einiges darüber gelesen und will alles ausprobieren.«

Herrgott. Diese Frau überlebe ich nicht. Allein die Vorstellung davon, wie sie über BDSM liest, bringt mich um.

»Ich will nicht behaupten, dass mir alles davon gefallen würde, aber ich will es wenigstens ausprobieren.«

»Wir müssen das Thema wechseln. Sofort.«

»Warum?«, fragt sie, und ihre Brauen legen sich in entzückende Falten.

»Weil mir nicht danach ist, den ganzen Abend in einer nassen Hose herumzulaufen.«

»Oh«, atmet sie lange aus und kichert dann.

»Das ist nicht lustig.«

»Doch, ist es.«

»Wenn du dich über deinen Dom lustig machst, bringt dir das eine weitere Bestrafung ein.«

Sie wickelt die Hände um meinen Arm und legt den Kopf auf meine Schulter. »Na gut.«

Ich sterbe einen langsamen, qualvollen Tod der Lust, und ihre süße Kapitulation macht den Druck nur noch größer.

AILEEN

Bei der Premiere drängen sich Promis und Paparazzi, und ein Blitzlichtgewitter bricht über uns herein, als wir in der sengenden Spätnachmittagshitze den roten Teppich entlangschreiten. Ich gehe tatsächlich einen roten Teppich in Hollywood entlang, am Arm des Mannes, den ich liebe. Es ist wie ein Traum, aus dem ich jede Minute erwachen werde. Ich versuche, alles aufzusaugen, damit ich es den Kindern morgen detailliert erzählen kann.

Wir befinden uns im TCL Chinese Theatre, das durch die Handabdrücke von Prominenten auf dem Bürgersteig berühmt wurde. Kristian deutet auf eine Gruppe von Abdrücken links vom Teppich. »Das sind unsere.«

Es ist überwältigend und gleichzeitig auch aufregend. Ich will ihm gerade etwas zu den Quantum-Handabdrücken erwidern, als alles um mich herum zu kippen scheint und ich einen Schwindelanfall habe. Für einen krankmachenden kurzen Augenblick befürchte ich, das Bewusstsein zu verlieren.

Da er mich so nah an sich gepresst hält, spürt Kristian sofort, dass etwas nicht stimmt. Er verstärkt seinen Griff um mich und führt mich aus der warmen Sonne hinein in das kühle Kinogebäude. Er geleitet mich auf eine Bank und setzt sich neben mich. »Was ist los?«

»Ich weiß nicht. Es ging mir gut und dann auf einmal nicht mehr. Jetzt ist es besser. Tut mir leid deswegen.«

»Entschuldige dich nicht dafür. Willst du gehen?«

»Nein!« Das ist das Letzte, was ich will. »Ich brauche nur eine Minute.« Es ist Monate her seit dem letzten der vielen Anfälle, die ich öfters während meiner Behandlung hatte, bei denen mir schwindelig und übel wurde und ich manchmal sogar die Orientierung verlor. Ich war in der letzten Zeit oft an meiner Grenze und habe nicht viel geschlafen, während ich mich erst auf den Umzug vorbereitete, dann im neuen Zuhause einrichtete – und zurzeit meine Nächte mit einem sexy Mann verbringe, statt mich auszuruhen.

Schlaf ist das Letzte, woran ich in seiner Gesellschaft denke. Vermutlich war es nur eine Frage der Zeit, bis es sich rächte. Die allgegenwärtige Müdigkeit, die mich während der Behandlung begleitete, hat sich neuerdings zwar etwas gelegt, doch dieser Zwischenfall erinnert mich daran, dass ich mich immer noch nicht ausreichend erholt habe. Ich muss vorsichtiger sein, sonst riskiere ich einen Rückfall. Das ist das Letzte, was ich in meinem Leben brauche – wo doch gerade alles so gut läuft.

»Was kann ich tun?«, fragt er mit spürbarer Sorge.

»Nichts. Es geht mir gut. Ich musste mich nur kurz hinsetzen.«

»Bist du dir sicher? Wir müssen nicht bleiben.«

»Doch, müssen wir. Das ist dein großer Abend. Ich will ihn mir nicht entgehen lassen.«

Kristian winkt einen Kinoangestellten herbei. »Könnten wir bitte eine Flasche Wasser bekommen?«

»Selbstverständlich, Sir.«

»Es geht mir gut«, wiederhole ich, gerührt von seiner Sorge.

Der Mitarbeiter kehrt mit dem Wasser zurück, und Kristian bedankt sich bei ihm. Er öffnet die Flasche und reicht sie mir. »Trink.«

»Ja, Sir.«

Seine Augen flammen mit Verlangen auf, doch bevor er das kommentieren kann, kommen Flynn, Natalie, Hayden, Addie und Marlowe zu uns. Natalie spürt sofort, dass etwas nicht stimmt.

»Aileen war ein bisschen benommen«, kommt er ihr entgegen. »War vielleicht die Hitze.«

»Fühlst du dich jetzt besser?«, erkundigt sich Natalie.

»Deutlich.«

»Sie machen die Türen auf«, stellt Flynn fest.

»Wir kommen gleich nach«, verspricht Kristian.

Während die anderen hineingehen, hält Kristian mich mit seiner Hand an meinem Arm vom Aufstehen ab. »Nimm dir noch eine Minute. Trink das Wasser zu Ende.«

Ich hasse es, ihm an so einem für ihn – und für uns – wichtigen Abend einen Grund zur Sorge über meinen Gesundheitszustand geliefert zu haben. Er wird mich später eher verwöhnen und nicht dominieren wollen, und das macht mich traurig.

Wir betreten als Letzte das Kino und werden zu unseren Sitzplätzen im Mittelgang neben seinen Quantum-Partnern mit ihren Begleitungen geführt.

»Du siehst umwerfend aus«, kommentiert Marlowe, als ich mich neben sie setze.

Oh mein Gott! Marlowe Sloane findet, ich sehe umwerfend aus! »Danke, du auch.« Mit ihrem schwarzen Kleid, mit ihrem unverkennbaren roten Haar in einer raffinierten Hochfrisur und den Juwelen, die von ihren Ohrläppchen baumeln, verkörpert sie heute den weltberühmten glamourösen Filmstar. Ich habe die Ehre, sie als lässige, witzige, ewig treue Frau auch von der anderen Seite zu kennen, die es mit ihren männlichen Geschäftspartnern locker aufnehmen kann.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt sie.

»Es geht mir gut, danke.« Mir kommt in den Sinn, dass ich immer »die Kranke« in dieser Clique sein werde, diejenige, die Krebs hatte, weil ich gerade mitten in der Behandlung steckte, als wir uns kennenlernten. Es ist schön, dass sie sich so um mich sorgen, aber ich hoffe, dass das Wort Krebs mit der Zeit nicht mehr so unmittelbar mit mir assoziiert wird.

Hayden unterbricht meine Gedanken, da er sich vor der versammelten Menge erhebt, um den Film anzukündigen. Er spricht über die Geschichte von Heimtückisch im Kontext der Opioid-Epidemie, die über das Land hereingebrochen ist. »Die Story hat meine Quantum-Partner und mich angesprochen, weil es die Geschichte unserer Generation ist. Bei den Filmvorbereitungen haben wir Zeit mit den Familien verbracht, die von dieser Epidemie betroffen sind, und viele von ihnen sind heute Abend hier. Wir danken ihnen dafür, dass sie uns an ihren Geschichten teilhaben ließen, und wir widmen diesen Film den Menschen, die sie an die Sucht verloren haben. Zu Ehren von Heimtückisch spenden meine Partner und ich eine Million Dollar an mehrere Behandlungseinrichtungen in und um Los Angeles, die in diesem neuen Krieg gegen die Drogen an vorderster Front kämpfen.«

Die Ankündigung wird mit tosendem Applaus quittiert.

»Und jetzt«, kommt Hayden zum Schluss, »ist es mir eine Ehre, Ihnen Heimtückisch vorzustellen.«

Er verlässt die Bühne, und die Raumbeleuchtung geht aus.

Neben mir höre ich Kristian tief ein- und wieder ausatmen. Ich greife nach seiner Hand und drücke sie.

Der Film beginnt mit einer Szene in den Straßen von L.A., in der ein Mann auf der Suche nach Heroin ist. Ich brauche eine volle Minute, bis ich in dem Drogensüchtigen Flynn erkenne. Ich unterdrücke ein Aufkeuchen. Er sieht so anders aus! Es ist verblüffend. Der Film fesselt mich. Er ist mutig, emotional und hält sich nicht zurück, während er Flynns Figur vom Tiefpunkt durch die Entziehungskur und die Anstrengungen begleitet, derer es bedarf, um sein Leben neu zu ordnen. Marlowe ist als seine kompromisslose Therapeutin fantastisch, und ich kann definitiv verstehen, weshalb sie schon so früh als Oscar-Gewinner gehandelt werden.

Der Abspann läuft über die Leinwand, und der Kinosaal bricht in stehender Ovation in Rufe und Jubelschreie aus.

Flynn, Marlowe und der restliche Cast kommen zu Hayden auf die Bühne, um sich zu verbeugen. Wie schon nach Camouflage bin ich auch dieses Mal emotional vom Film überwältigt. Kein Wunder, dass Flynn als einer der größten Schauspieler seiner Generation gilt. Marlowe ist sein weibliches Pendant. Und beide sind meine Freunde.

Ich schaue nach links und sehe Natalie ein paar Tränen wegwischen, während sie ihrem Ehemann und dem restlichen brillanten Cast applaudiert. Wie aufregend muss es wohl sein, wenigstens eine kleine Rolle in so einer Produktion spielen zu dürfen, und ich verstehe Kristian allmählich besser, während ich ihn beim Klatschen für seine Kollegen beobachte.

»Glückwunsch«, sage ich zu ihm, als der Geräuschpegel so niedrig ist, dass er mich hören kann. »Es war unglaublich.«

»Bin froh, dass du das denkst.«

»Jeder wird so denken. Es wird ein Riesenerfolg.«

Er umarmt und küsst mich direkt vor aller Augen. »Ich habe gehofft, dass es dir gefällt.«

»Ich liebe den Film. Ich kann es kaum erwarten, ihn noch einmal zu schauen. Und ich fand es sehr schön, dich als ausführenden Produzenten erwähnt zu sehen.«

»Das nutzt nie ab, egal, wie viele Filme wir drehen. Meinen Namen bei etwas so Wunderbarem zu sehen …«

»Du kannst sehr stolz sein.«

»Das bin ich, danke.«

Ich liebe seine Bescheidenheit, Verzauberung und die Aufregung in seinen blauen Augen, während er zusieht, wie seine Partner, die Menschen, die seine Familie sind, die ihnen von der Menge entgegengebrachte Bewunderung genießen.

Wir werden vom Sicherheitspersonal zur Afterparty hinausbegleitet, die auf dem Dach eines nahe gelegenen Restaurants stattfindet. Die Kellner schwirren mit Champagnergläsern und köstlichen mundgerechten Vorspeisen umher, während wir mit der Hollywood-Prominenz verkehren. Ich traue meinen Augen kaum, als ich einige Gesichter in der Menge erkenne. Nach ihrem großen Gewinn mit Camouflage letztes Jahr will jeder ein Stückchen von den Quantum-Partnern abhaben, zumindest kommt es mir so vor.

Kristian ist mit einem Studiochef, dem er mich vorgestellt hat, in ein intensives Gespräch vertieft, also bedeute ich ihm, dass ich mit Natalie reden möchte.

Er nickt, aber ich spüre seinen Wunsch, dass ich bei ihm bleibe, und ich fühle seinen Blick auf mir, als ich den vollen Raum zur Halbkreissitzecke überquere, in der Nat zusammen mit Addie, Ellie, Sebastian, Leah und Emmett sitzt. Sie rutschen, um Platz für mich zu machen, und ich quetsche mich am Rand neben Nat hinein.

Ich bin gerade einmal zehn Sekunden da, als ein weiteres Champagnerglas vor mir steht.

»Wie fühlst du dich?«, fragt Nat. Die anderen sind mit Unterhaltungen beschäftigt, und wegen des Stimmengewirrs und der Hintergrundmusik ist es so laut im Raum, dass uns niemand hören kann.

»Alles bestens. Kein Grund zur Sorge. Was ist mit dir?« Ich hebe eine Augenbraue, was sie zum Kichern bringt, da ich an die Neuigkeit anspiele, die sie vorhin mit mir geteilt hat.

»Ging mir nie besser«, zwinkert sie.

Ich senke die Stimme noch weiter ab. »Es war gemein von dir, es mir zu erzählen, als ich mich nicht offen freuen durfte.«

»Mag sein, aber deine Reaktion war göttlich.«

Ich drücke ihren Arm. »Ich freue mich sehr für euch.«

»Danke. Wir sind selbst ziemlich froh.«

»Hast du es schon jemand anderem erzählt?«

»Noch nicht. Wir wollten damit bis morgen früh warten. Jeder war mit den Vorbereitungen so beschäftigt und gestresst.«

»Ich fühle mich geehrt, eingeweiht worden zu sein.«

»Ich musste es jemandem erzählen.«

»Danke, dass du dich für mich entschieden hast.«

»Jetzt musst du mir aber auch etwas erzählen, was noch niemand weiß. Du und Kristian? Ist etwas im Gange, ja?«

»Vielleicht«, lächele ich scheu.

Sie stößt mich an. »Lass das und pack aus.«

Ich finde ihn in der Menge, wie er lacht und mit zwei anderen Männern spricht. Es ist, als würde er im Scheinwerferlicht stehen, weil er der Einzige ist, den ich in einer Menschenmenge sehe. »Ich bin in ihn verliebt.«

»Oh, Aileen … Das ist wundervoll.«

Ich reiße den Blick von ihm los, um sie anzuschauen. »Ich glaube, das bin ich schon seit deiner Hochzeit.«

»Wenn du mich fragst, so beruht das ganz auf Gegenseitigkeit. Er schaut dich die ganze Zeit an, selbst während er mit anderen spricht. Flynn meint, dass er diese Woche im Büro wie ausgewechselt war – unkonzentriert, ist früher gegangen und auch sonst nicht ganz er selbst.«

»Ist es falsch von mir, mich darüber zu freuen, dass er genauso durcheinander ist wie ich?«

»Überhaupt nicht falsch. Ich freue mich so darüber!«

»Dürfte ich dir eine superpersönliche Frage stellen? Und wenn es zu privat ist, musst du mir nicht antworten.«

»Klar.«

Mein Blick landet wieder einmal auf Kristian, weil ich ihn anschauen will, wenn er im Raum ist. »Als du und Flynn zusammengekommen seid, wie bist du da umgegangen mit …«

»Dem BDSM?«

»Ja«, sage ich erleichtert, dass sie es mir erspart hat, es aussprechen zu müssen. Wenn ich mich ziere, darüber zu reden, sollte ich vielleicht nicht so erpicht darauf sein, es auszuprobieren.

»Er hat etwas Zeit gebraucht, bis er mir seine Bedürfnisse in dieser Hinsicht gebeichtet hat, aber danach haben wir alle Details besprechen können. Er bestand auf einem Vertrag, der regelt, was ich mache und nicht mache. Wir haben uns ein Safeword überlegt und es einfach mal probiert.«

»Du hast einen richtigen Vertrag? Mit deinem Ehemann?«

»Ja, die meisten Doms bestehen auf einem Vertrag, damit es keine Überraschungen in einer Session gibt. Diejenigen, die diesen Lebensstil praktizieren, schreiben Kommunikation ganz groß – vorher, währenddessen und danach. Wenn Kristian auch nur annähernd so tickt wie Flynn, wirst du mit ihm mehr über dein Sexleben sprechen, als du es jemals zuvor getan hast. Nicht, dass ich einen Vergleich hätte, aber ausgehend davon, was ich so höre, führen die meisten Menschen außerhalb der Szene keine so offenen Gespräche darüber, was sie im Schlafzimmer vorhaben oder wünschen, wie wir das tun.«

Als ein großer Fan offener Kommunikation in allen meinen Lebensbereichen finde ich das erfrischend. Doch die Vorstellung davon, alles detailliert zu besprechen, was im Bett zwischen Kristian und mir passiert, treibt mir wieder Hitze in den Körper, ganz besonders zwischen meine Beine, wo ein beständiges Pochen meine volle Aufmerksamkeit erregt. Ich kann es kaum erwarten, allein mit ihm zu sein.

»Wie lange dauern solche Partys normalerweise?«, will ich wissen.

»Ein paar Stunden, aber es würde mich nicht überraschen, wenn dein Kerl dich viel früher beansprucht in Anbetracht des Aufwands, den er betrieben hat, um heute Nacht mit dir allein zu sein.«

»Er behauptet immer wieder, dass er den Fetisch mit mir nicht braucht. Dass es mit mir angeblich jetzt schon mehr wäre.«

»Hmm.«

»Was heißt das? Hmm?«

»Ich bin sicherlich keine Expertin, aber was ich von Flynn und den anderen weiß, bin ich überrascht, dass er auf einmal das Interesse daran verloren hat.«

»Ich auch. Ich denke, es liegt an meiner Krankheit, und er hat Angst, mich zu weit zu treiben. Wie soll ich ihm klarmachen, dass ich das aber von ihm will? Ich will mit ihm alles erleben. Ich will nicht, dass er das Gefühl hat, diesen Teil von sich ausschalten zu müssen, der ihm immer so wichtig war, nur weil er jetzt mit mir zusammen ist. Weißt du, was ich meine?«

»Ja, und du musst ihm immer wieder erklären, dass du es willst, damit er keine Angst hat, es mit dir auszuprobieren. Flynn und ich hatten nach meiner Vergangenheit eine Menge ähnlicher Probleme. Er neigte dazu, mich wie eine zarte Blume zu behandeln. Ich habe ihm bewiesen, dass ich viel widerstandsfähiger bin, als er annahm, und wir haben es geschafft. Das werdet ihr auch.«

»Was, wenn …« Ich beiße mir auf die Lippe und versuche, den Mut aufzubringen, meine größte Angst laut auszusprechen.

»Was, Liebes?«

»Was, wenn ich es nicht ertrage? Was, wenn mir das zu viel wird und ich nicht seinen Bedürfnissen entsprechen kann?«

»Wenn du ihm so viel bedeutest, wie ich das vermute, wird er seine Bedürfnisse an deine Möglichkeiten anpassen. Er würde niemals wollen, dass du Angst vor ihm hast. Da bin ich mir sicher.«

Ihre Zusicherung gibt mir ein bisschen Selbstvertrauen, aber mich plagen immer noch Zweifel darüber, ob ich die Frau sein kann, die er braucht. Und wenn ich das nicht kann? Was passiert dann?





KAPITEL 20

KRISTIAN

Ich will hier raus. Ich habe mit allen Studiobossen gesprochen, habe mir ihre glänzenden Kritiken des Films angehört, habe fleißig so viele Hände geschüttelt, wie ich das für Quantum tun muss, und jetzt will ich mit meiner Freundin allein sein.

Meine Freundin.

Zwei Worte, die mir bislang nie in dieser Weise durch den Kopf gegangen sind. Bis ich sie traf. Sie sitzt ganz eng mit Nat an einem der Tische. Gott allein weiß, was die beiden gerade besprechen, aber ich habe so meinen Verdacht.

Ich bin froh, dass Natalie sie über den BDSM-Teil aufgeklärt hat. Sie hat uns viel Zeit und Nöte erspart, indem sie gleich auf den Punkt kam und Aileen alles erzählt hat. Und das Beste daran? Aileen ist nicht entsetzt vor mir geflüchtet, als sie herausgefunden hat, dass ich auf harten Fetisch stehe. Tatsächlich habe ich schnell entdeckt, dass sie im Schlafzimmer mehr als wacker standhalten kann, auch wenn sie in anderen Situationen zerbrechlich erscheinen mag.

Sie würde sich nur ungern so von mir beschreiben lassen, aber nach ihrem Schwindelanfall vorhin zögere ich noch mehr, mit ihr im Bett bis an die Grenzen zu gehen. Aber Gott, ich will es. Ich will sie auf jede erdenkliche Weise mein machen.

Das Verlangen pocht in mir wie ein zusätzlicher Puls, der nur ihr gehört. Ich kann nicht aufhören, sie anzuschauen oder an sie zu denken oder sie zu wollen.

Der Studiochef erzählt mir gerade, dass sie auf das sensationelle Preview hin zusätzlich vier Millionen in das Marketing des Films investieren. Das sind großartige Neuigkeiten. Ich sollte hochgestimmt sein, bin stattdessen aber genervt, dass er nicht aufhört zu reden. Er hält mich von ihr ab.

Ich ertrage das Verlangen nicht länger. »Danke für die großartigen Neuigkeiten, Jerry.« Ich schüttele seine Hand und bemerke seinen etwas verdatterten Ausdruck. Niemand unterbricht Jerry Lautenberg. »Dürfte ich Sie am Montag anrufen, um alles Weitere zu besprechen?«

»Natürlich«, antwortet er durcheinander – und vermutlich auch angefressen.

Das ist mir egal. »Wunderbar. Vielen Dank noch mal fürs Kommen heute Abend. Das bedeutet uns sehr viel.«

»Glückwunsch zu einer weiteren herausragenden Filmleistung.«

»Vielen Dank. Wir sprechen uns am Montag.« Ich schüttele noch einmal seine Hand, ergreife die Flucht, halte den Kopf nach unten gesenkt und den Blick abgewendet, damit niemand mich von meinem Ziel abbringen kann. Menschen rufen nach mir, aber ich ignoriere sie. Ich erreiche den Tisch, an dem sie zusammen mit Natalie und den anderen ist. Sie sitzt am Ende, also beuge ich mich hinunter und sage ihr direkt ins Ohr: »Lass uns gehen.« Ich biete ihr meine Hand an, um ihr hochzuhelfen.

»Habt noch einen schönen Abend«, wünscht Natalie uns mit einem bedeutungsvollen Grinsen. Sie weiß genau, was ich im Schilde führe.

Aileens Hand gleitet in meine, und das reicht bereits aus, um das Unbehagen zu dämpfen, das selbst diese unbedeutende räumliche Trennung von ihr in der letzten Stunde ausgelöst hat. Mir kommt blitzartig in den Sinn, dass ich offenbar besessen von ihr bin, aber ich tue keine Abbitte dafür, dass ich die ganze Zeit mit ihr zusammen sein will. Ich habe mein ganzes Leben lang darauf gewartet, zu jemandem zu gehören, und jetzt, da es passiert ist, will ich mich in der Zufriedenheit suhlen, die ich nur bei ihr finde.

Wir gehen, ohne uns von irgendjemandem zu verabschieden. Sollte etwas in meiner Abwesenheit hochkommen, kann sich einer meiner Partner darum kümmern. Offiziell habe ich frei.

Gordon Yates, unser Sicherheitschef in L.A., steht am Aufzug. »Soll ich dein Auto anfordern?«, fragt er.

»Ja, bitte. Danke, Gordon.«

»Keine Ursache.« Er sagt etwas in ein Mikrofon an seinem Ohrhörer und ruft den Aufzug für uns. Es dauert weniger als eine Minute, bis der Fahrstuhl kommt, aber auch das fühlt sich zu lange an. Die Logistik der Flucht macht mich noch verrückter, als ich ohnehin schon bin.

Im Aufzug dreht sich Aileen zu mir und legt die Hände auf meinen Oberkörper. »Warum bist du so angespannt?«

»Weil ich eine ganze Stunde im selben Raum mit dir verbringen musste, ohne dich berühren oder mit dir sprechen zu dürfen.«

Sie lächelt mich an. »Du hast gearbeitet.«

»Ich habe mich die ganze Zeit nach dir verzehrt.«

»Na ja, jetzt hast du mich.«

Ich lege die Arme um sie, halte sie so eng an mich gepresst, wie es nur geht, und mein steifer Schwanz macht sich zwischen uns bemerkbar. »Ich bin besessen von dir.«

»Ich scheine mit dir das gleiche Problem zu haben. Ich konnte nicht aufhören, dich anzuschauen, als du dich mit anderen unterhalten hast.«

»Ich habe dich in meine Richtung schauen sehen, und das hat die Trennung von dir noch schlimmer gemacht.«

»Das ist verrückt«, lacht sie nervös.

»Wenn das verrückt ist, bin ich dabei. Ich will jeden Tag für den Rest meines Lebens verrückt sein.«

»Kristian«, seufzt sie.

»Zu viel und zu früh?«

»Nein, gar nicht. Du hast nur gerade meine Gedanken laut ausgesprochen.«

Bevor ich auf diese bedeutsame Aussage antworten kann, gehen die Türen auf. Wir werden von einem weiteren Mitglied aus Gordons Team in Empfang genommen, der uns vom Veranstaltungsort hinausbegleitet, wo unser Auto auf uns wartet. Auf dem Gehweg tummeln sich Fotografen, die auf Flynn, Marlowe, Hayden und die anderen Berühmtheiten lauern, also halte ich Aileen dicht an mich gepresst in der Hoffnung, sie so abschirmen zu können. Während der Angriff auf die Privatsphäre zu meiner Welt dazugehört, ist es für sie neu, und ich will nicht, dass dieses aggressive Verhalten ihr Angst macht.

Als wir uns endlich im kühlen Innenraum des Wagens befinden, sage ich dem Fahrer sofort, er soll uns zum Quantum-Gebäude bringen, lasse die Trennwand hochfahren, um uns abzuschotten, und setze sie auf meinen Schoß, damit ich sie endlich so küssen kann, wie ich es bereits seit Stunden wollte. Wie immer ist sie die Wartezeit wert, reagiert mit Leidenschaft und Begeisterung, die meiner eigenen mehr als entsprechen.

Der Verkehr ist zäh, selbst an einem Samstagabend, also haben wir Zeit, zumindest rede ich mir das ein, als ich den Kuss löse und schwer vor dem Verlangen atme, das mich durchströmt.

»Hast du dich nach den Kindern erkundigt?«

»Ja, Cece meinte, alles sei in Ordnung.«

»Gut.« Ich küsse ihren Hals und dann die Lippen. »Ich will dich jetzt sofort.«

»Hier?«

»An Ort und Stelle.« Als ich mir diesen Smoking schneidern ließ, bestand ich auf einem Knopf mit Reißverschluss. Keine Zungen oder Klappen, die Smokinghosen normalerweise haben. Für das Befreien meines Schwanzes aus der Hose erweist sich diese Wahl als sehr praktisch, was ich niemals gedacht hätte. Mit meiner freien Hand schiebe ich ihr das Kleid ihre seidenglatten Beine hoch und zerre an dem Stofffetzen, der ihre Muschi bedeckt, bis ich ihn reißen höre.

Ihr Gesicht glüht und ist errötet. »Kristian …« Sie wirft einen Schulterblick auf das dunkle Glas, das uns vom Fahrer trennt. »Wir dürfen nicht.«

»Und wie wir das dürfen.« Sie ist leicht wie eine Feder, also hebe ich sie hoch und setze sie rittlings auf mich drauf, ihre Hitze strahlt auf die Spitze meines Schwanzes aus, der sich nach ihr verzehrt. Ich senke sie langsam auf mich hinunter, wenn ich doch am liebsten sofort kopfüber hineinstoßen würde. Doch das würde sie verletzen, und das will ich niemals tun.

Ihre Finger krallen sich in meine Schultern.

Ich greife unter das Kleid, das um ihre Taille gebündelt ist, packe sie an den Pobacken und ziehe sie auseinander.

Ihr Kopf fällt nach vorn, ihre Stirn ist an meine gelehnt. »Ich kann nicht glauben, dass wir das bei voller Fahrt in einem Auto machen.«

»Glaub es, Baby. Es ist alles deine Schuld, dass ich nicht warten konnte.«

»Wieso soll es denn meine Schuld sein?«

»Du bist einfach so verdammt sexy und hinreißend. Ich kann mich in deiner Gegenwart nicht zusammenreißen.«

»Damit kann ich leben«, seufzt sie.

»Das hoffe ich, denn jetzt wirst du mich nicht mehr los.«

»Damit kann ich auch leben.«

Ich will sie hier und jetzt bitten, für immer mit mir zusammenzuleben. Mit mir ein Zuhause aufzubauen, meine Lieblingsperson zu sein, diejenige, die immer für mich da ist, egal, was kommt. Doch es ist noch zu früh dafür, und außerdem ist ihre Muschi halbwegs auf meinem Schwanz aufgepflockt, und ich habe damit anderes im Kopf.

»Lass mich hinein«, knurre ich tief, wovon sie stöhnt.

»Ich versuche es ja.«

»Entspann dich, Schatz.« Ich greife nach unten, wo wir verbunden sind, und streichele ihre Klitoris, die hart ist und unter meinen Fingern pulsiert. »Der Fahrer wird die Tür ohne meine Erlaubnis nicht öffnen. Wir können nicht erwischt werden.«

Die Anspannung verlässt ihren Körper, und ihre inneren Muskeln lassen mich hinein. »Ja«, zische ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Gott, ja.« Nichts – und ich meine auch nichts – hat sich jemals besser angefühlt, als in ihrem engen, heißen Körper zu sein. Ich könnte sofort sterben und würde glücklicher gehen, als ich jemals war. Ich packe sie am Arsch und bewege sie meinen steifen Schwanz hoch und wieder hinunter. »Reite mich, Schatz. Beweg deine Hüften. Ja … genau so.« Verdammte Scheiße … Sie kreist die Hüften und bringt mich an den Rand des Höhepunkts. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, um nicht vorzeitig zu kommen. Es ist Jahre her, seit das eine Herausforderung für mich war.

Ich will, dass sie kommt, damit ich das auch tun kann. Ich streichele ihre Klitoris, und sie schreit vom mächtigen Höhepunkt auf. Der Fahrer hat das definitiv gehört, aber ich folge ihr gleich, also kann ich an nichts anderes denken als an die süße Erlösung, mich in ihr zu verlieren. Ich schaue zu ihr hoch, wie sie mit rotem Kopf keucht und befriedigt lächelt, und bin erfüllt mit dem Gefühl, das man wohl nur als Euphorie bezeichnen kann. Noch nicht einmal der Oscar-Sieg kommt dem gleich, und die Worte fliegen mir aus dem Mund, noch bevor ich eine Sekunde darüber nachdenken kann.

»Ich liebe dich, Aileen.«

Sie atmet scharf und tief ein, und wie sie mich dann anschaut …

Das werde ich nie vergessen.

»Ich liebe dich auch.«

»Tust du das? Wirklich?« Ich verrate ihr nicht, dass ich diese Worte zum ersten Mal in meinem Leben von einem Menschen höre. Ja, ich weiß, dass meine Partner mich lieben, aber wir werfen nicht mit Worten um uns, und an meine Mutter erinnere ich mich nicht gut genug, um zu wissen, ob sie es jemals gesagt hat.

»Das tue ich wirklich. Ich glaube, das tue ich seit unserer ersten Begegnung.«

Ich stehe kurz davor, meine Fassung komplett zu verlieren, lege die Arme um sie und stütze mich mit dem Kopf an ihrer Brust ab.

Sie fährt mir mit den Fingern durch das Haar, und diese Berührung beruhigt und erregt mich zugleich. Mein Schwanz regt sich wieder.

»Du bist unersättlich«, lacht sie.

»Nur mit dir.« Ich schaue aus dem Fenster und erkenne, dass wir uns dem Quantum-Gebäude nähern, also hebe ich sie hoch und von mir herunter.

»Du meine Güte«, schnappt sie nach Luft. »Ein bisschen Vorwarnung beim nächsten Mal wäre nett, ja?«

»Sorry.« Ich grinse ihr zu, weil sie mich so verdammt glücklich macht. Ich hatte noch nie zuvor jemanden, der komplett mir gehörte, und kann die ganze Bandbreite an Gefühlen gar nicht verarbeiten, die ihr Liebesgeständnis in mir ausgelöst hat. Überwältigt ist das passendste Wort, das mir als Beschreibung dafür einfällt.

»Du hast ein ganz schönes Chaos aus mir gemacht«, beschwert sie sich und rutscht auf dem Sitz neben mir hin und her.

Ich ziehe ein paar Taschentücher aus der Schachtel, die vom Autoservice bereitgestellt wurde, und reiche sie ihr.

Sie kümmert sich diskret um ihre Angelegenheit und wirft die Taschentücher in eine Mülltüte, bevor sie sich das Kleid richtet und mit den Fingern durchs Haar fährt. »Erkennt man auf den ersten Blick, dass ich im Auto vernascht wurde?«

»Und wenn schon. Wir gehen in einen Sexklub.«

»Tun wir das? Jetzt gleich?«

»Jetzt gleich. Es ist die perfekte Zeit dafür. Du wirst niemanden sehen, den du kennst, da unsere Freunde immer noch auf der Party sind.«

»Oh. Okay.«

Ich werfe ihr einen Blick zu und versuche, ihre Gedanken zu erraten. »Ist es das? Wir müssen das nicht tun, wenn du nicht willst.«

»Doch, ich will, aber ich möchte auch allein mit dir sein.«

Mein Herz schwillt an bis zu dem Punkt, an dem ich mich frage, ob ein Herz von zu vielen Emotionen platzen kann. »Wir bleiben nicht lange.« Ich packe meinen immer noch teilweise steifen Schwanz in die Hose und stecke das Hemd ebenfalls hinein. Als der Chauffeur bis zur Tür vorfährt, sind wir vorzeigbar. Ich nehme sie an die Hand und führe sie in das Gebäude. »Dein neues Büro befindet sich oben.« Ich lege die Hand auf den Handabdruckscanner. »Und der Klub liegt im Keller. In New York haben wir die gleiche Struktur.«

»Wie schafft ihr es, in dieser Stadt so etwas geheim zu halten?«

»Jeder, der seinen Fuß in den Klub setzt, dich eingeschlossen, unterschreibt eine verpflichtende Vertraulichkeitsvereinbarung, in der es ganz deutlich steht, dass wir denjenigen oder diejenige ruinieren werden, der oder die auch nur ein Wort über das Geschehen hier verliert. Zusätzlich dazu muss jedes Mitglied eine nicht erstattbare Aufnahmegebühr in Höhe von einer Million zahlen, die das Gesindel eher fernhält.«

»Wow. Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie es wohl wäre, eine Million Kröten übrig zu haben, um sie dann für so etwas ausgeben zu können.«

Ich lasse unerwähnt, dass sie genügend Millionen zu ihrer freien Verfügung hätte, wenn ich so viel Glück habe und sie eines Tages überreden kann, mich zu heiraten. Diese Beziehungskiste mag ja vielleicht ganz frisch für mich sein, aber sogar ich weiß, dass es für diese Art von Unterhaltung noch zu früh ist.

»Die Menschen in der Unterhaltungsbranche schätzen einen exklusiven Klub sehr, in dem sie ganz sie selbst sein dürfen, ohne befürchten zu müssen, exponiert zu sein.«

»Ja, das ist sicher beruhigend, wenn man in einem Fischglas lebt.«

Im Aufzug drehe ich mich zu ihr um. Ich fahre mit dem Finger über ihre Wange, und sie schaut mit ihren großen, ausdrucksstarken Augen zu mir hoch. Ich sehe darin Vertrauen, Liebe und noch so viele andere Dinge, die meine Welt auf den Kopf stellen. »Solltest du irgendetwas sehen, das dich verstört oder erschreckt, musst du mir das nur sagen. Wie lautet dein Safeword?«

»Schicksal.«

Bestes Safeword der Welt. »Benutz es, wenn du es brauchst.« Ich nehme sie an die Hand und führe sie in den Empfangsbereich, wo ich von Lily begrüßt werde, einer der drei Frauen, die wir für die Gäste eingestellt haben, nachdem wir den Klub für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht hatten.

»Guten Abend, Mr Bowen.«

»Hi, Lily. Ich brauche bitte für meinen Gast eine Geheimhaltungsvereinbarung.«

»Natürlich.« Sie führt uns in ein Büro, in dem Aileen die Vereinbarung zusammen mit einer detaillierten Erläuterung der Klubregeln überreicht wird. »Wenn Sie keine Fragen haben, können Sie hier unterschreiben.«

Aileen unterzeichnet das Formular.

»Danke, Lily.« Ich führe Aileen aus dem Büro durch die Doppeltür mit unserem charakteristischen Q-Logo in den Klub, der wie gewöhnlich an einem Samstagabend voll ist. Auf jeder der drei Hauptbühnen werden einige Sessions abgehalten, andere finden in den unterschiedlichen Sitzgelegenheiten statt, und die so leicht wie möglich bekleidete Bedienung kümmert sich um die Gäste. Die Tanzfläche ist voll mit sich windenden Körpern, die sich zu einem sexy Hip-Hop-Beat bewegen. Ich lasse Aileens Hand auf unserem Weg zur Bar nicht los, wo einer der Ersatzbarkeeper Dienst hat. Ich glaube, er heißt Marco.

Er erkennt mich, macht für uns zwei Barhocker frei und stellt mir einen Grey Goose mit Soda und einer Zitronenscheibe hin, noch bevor ich Platz genommen habe. Eigentum hat seine Vorteile.

»Abend, Mr Bowen. Was darf ich Ihrem Gast servieren?«

»Einen Chardonnay, bitte.«

»Kommt sofort.«

»Sie behandeln dich ja wie einen König hier«, bemerkt sie.

»Das sollten sie auch. Mir gehört die Spelunke. Was hältst du davon?«

»Es ist sehr viel auf einmal.« Ihr Blick wandert von der Hauptbühne, auf der eine Domina ihre weibliche Sub über einen Spankingstuhl gebeugt hat, deren Arsch sie nun mit einem Paddle bearbeitet. Die Sub ist bis auf ein Paar Highheels mit fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen nackt.

»Was denkst du, wenn du die beiden siehst?«

»Ich frage mich, ob das Paddle wehtut.«

»Es sticht mehr, als richtig wehzutun.«

»Wird sie befriedigt oder bestraft?«

»Das ist eine hervorragende Frage. Auf dem Hauptgeschoss erlauben wir keine Bestrafung, also geht es hier ausschließlich um Lustempfinden.«

»Und wo wird bestraft?«

»Im Verlies, das nur den Quantum-Geschäftsführern offensteht, oder in einem der Privatzimmer. Ich zeige sie dir gleich.«

»Und die Sub … Sie mag es, mit dem Paddle geschlagen zu werden?«

»Schau mal eine Minute lang zu und versuch, die Frage selbst zu beantworten.«

Im Laufe der nächsten Minuten hat die Sub laute Orgasmen, und die Innenseiten ihrer Oberschenkel glänzen von Feuchtigkeit.

»Wow«, meint Aileen mit noch größeren Augen als sonst. »Sie ist allein vom Paddle gekommen?«

»Jep, aber es ist mehr als einfach nur Paddling. Sie hat einer anderen Person erlaubt, ihre Lust zu kontrollieren, und diese psychologische Gedankenmanipulation turnt viele Subs mächtig an.«

Aileen hebt ein Bein über das andere und rutscht unruhig auf ihrem Sitz hin und her.

Ich lege einen Arm um sie und drücke meine Lippen an ihr Ohr. »Turnt dich das Zuschauen an, Schatz?«

»Mmm. Total.«

Ich liebe ihre Aufrichtigkeit. Sie ist so erfrischend – und erregend.

»Was passiert dort drüben?« Sie deutet auf die linke Bühne.

»Das ist ein Andreaskreuz.«

»Darüber habe ich gelesen.«

»Es gefällt mir, dass du recherchiert hast.«

»Es war sehr viel interessanter als die Recherche, die ich für die Anwaltskanzlei machen musste, in der ich früher gearbeitet habe.«

»Das glaube ich dir gern«, lache ich. »Hat dich das Lesen heiß gemacht?«

»Unglaublich heiß.«

»Aileen …«

Sie wendet den Blick von der Frau am Andreaskreuz ab und schaut mich an. »Macht es dich glücklich, das zu hören?«

»Alles an dir macht mich glücklich.«
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Ich lehne mich an ihm an und genieße das Gefühl seines Arms um mich, während ich das Geschehen auf den Bühnen beobachte und von allem, was ich sehe, fasziniert bin.

Er liebt mich. Heute Abend teilt er sowohl seine öffentliche als auch seine private Seite mit mir, und ich fühle mich so geehrt, weil ich weiß, dass nichts zwischen uns selbstverständlich für ihn ist. Für ihn ist es eine Riesensache, sich für mich so zu öffnen, und seine Liebesbekundung ist eines der schönsten Geschenke, die ich jemals erhalten habe. Ich will ihrer würdig sein. Ich will ihm alles geben, was er braucht, und deswegen sind wir auch hier, damit ich mehr über seine Bedürfnisse erfahren kann.

»Erzähl mir, was du hier gern machst.«

»Was ich hier gemacht habe, gehört nun der Vergangenheit an.«

»Ich möchte es trotzdem gern erfahren.«

Ich spüre, wie er an meinem Rücken tief seufzt. »Ich habe alles gemacht. Alles, was du hier siehst, habe ich gemacht, aber es hat nie etwas bedeutet. Es war nur etwas Körperliches, wie ein Training im Sportstudio, wenn man sich das so vorstellen möchte. Und es war auch eine geistige Übung. Stressabbau. Es turnt mich nicht an zuzusehen«, erklärt er und zeigt auf die Bühnen, »weil ich dich jetzt habe.«

»Es ist okay für mich, wenn dich das Zuschauen anturnt.«

»Gut zu wissen, aber es stellt nichts mit mir an. Ich will dir nur genug zeigen, damit du ein Gefühl dafür bekommst, worum es hier geht, und mich dann von hier verpissen, um allein mit dir sein zu können.«

»Führ mich herum, und dann können wir gehen.«

Er nimmt mich an die Hand und erhebt sich so schnell von seinem Hocker, dass ich kaum hinterherkomme. Es gefällt mir, dass er genauso heiß darauf ist, allein mit mir zu sein. Wir durchqueren den vollen Hauptraum und tauchen ab in einen Gang, der bis auf drei kleine Lichtquellen abgedunkelt ist. »Such dir eins aus«, fordert Kristian mich auf.

»Was suche ich denn aus?«

»Eines der drei Zimmer, die gerade belegt sind.«

»Oh.« Ich zeige auf das mittlere, wild vor Neugier darüber, was ich hinter der verschlossenen Tür vorfinden könnte. Ich folge Kristian durch einen Eingang links von dem Zimmer, das ich ausgewählt habe. Darin steht eine Frau mit nach hinten geführten Armen, während ein Mann in einer Polizeiuniform einen Tisch umkreist und dabei so etwas wie eine Reitgerte in den Händen hält. Die Frau zittert unkontrolliert, während sie ihn mit vor Furcht wilden Augen beobachtet.

»Sie hat Angst.«

»Es wurde alles vorher ausgehandelt. Sie kann es jederzeit mit einem Wort stoppen.« Er steht hinter mir und legt einen Arm um meine Taille. Ich spüre seine Erektion an meinem Hintern.

»Wissen sie, dass wir hier sind?«

»Sie wissen, dass Zuschauer hereinkommen könnten.«

Er drückt auf einen Knopf, damit wir ihre Unterhaltung mithören können. »Du warst ein sehr böses Mädchen, Prinzessin«, tadelt der Mann sie.

»Ich habe das nicht getan. Ich schwöre.«

»Meine Quellen sind da anderer Auffassung.« Er stellt sich hinter sie und löst ihre Hände aus den Handschellen.

Sie reibt sich die Arme und beugt die Handgelenke.

»Unsere Akten verraten, dass du niemals verhaftet worden bist.«

»Das bin ich auch nicht.«

»Dann weißt du nicht, wie es läuft. Du musst deine Kleidung ablegen.«

Sie starrt ihn an. »Ich will eine Beamtin.«

»Tut mir leid. Das ist nicht möglich. Heute Abend hat keine Frau Dienst, deswegen musst du mit mir vorliebnehmen. Also, wir können es auf die einfache oder die harte Art machen. Du entscheidest.«

»W-wie sieht die harte Variante aus?«

»Ich reiße dir die Klamotten vom Körper und mache eine Leibesvisitation ohne Gleitmittel.«

Ihre Kehle bäumt sich auf, als sie schlucken muss, und ihre Hände zittern heftig, während sie ihre Bluse aufknöpft und sie auszieht.

»Schneller«, schnauzt er und schreckt mich damit hoch.

»Ruhig, Schatz«, sagt Kristian zu mir und legt die flache Hand an meinen Bauch. »Das ist alles Effekthascherei.«

»Es funktioniert.«

Er hält mich fester. »Es gefällt mir, dich hier bei mir zu haben.«

»Und ich bin sehr gern mit dir hier.«

Ich bin ihm so nah, dass ich jeden seiner Atemzüge spüren kann, während ich zuschaue, wie die Frau im Zimmer ihren Rock und die High Heels auszieht.

»D-darf ich meine Unterwäsche anbehalten?«

»Ich kann keine Leibesvisitation durchführen, wenn du Unterwäsche trägst. Alles ausziehen! Sofort!«

Tränen strömen ihr Gesicht herunter, während sie ihren BH und dann auch das Höschen entfernt. Sie kann sich nicht entscheiden, was sie lieber mit den Händen bedeckt halten möchte – ihre Brüste oder ihre Muschi. Er löst das Dilemma für sie auf, indem er ihr befiehlt, die Arme zu heben und sie auszustrecken, während er sie mit den Händen abtastet und ihren Körper untersucht.

Er zwickt ihre Nippel und befindet: »Ich glaube, jemand genießt es, nackt durchsucht zu werden.«

»N-nein, Sir. Ich genieße es nicht.«

»Bist du dir sicher, dass du es nicht genießt?«

»Ganz sicher.«

»Steig auf den Tisch.«

»Wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden. Leg dich mit dem Rücken auf den Tisch und spreiz die Beine.« Beim Sprechen zieht er einen Latexhandschuh an.

»W-was haben Sie vor?«

Ihr Stammeln und ihre offensichtliche Furcht machen mich so unruhig, als würde das mir und nicht ihr passieren.

»Wenn ich das noch einmal wiederholen muss, spanke ich deinen Arsch, noch bevor ich nachschaue, ob du auch nichts in mein Gefängnis schmuggelst.«

Sie hastet auf den Tisch und nimmt die geforderte Position ein.

»Spreiz die Beine.«

Ihre Füße gehen einen Zentimeter weit auseinander.

»Weiter.«

Meine Unruhe schießt in den roten Bereich, und ich verlagere das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

»Gefällt meinem Baby, was es sieht?«, will Kristian wissen, seine Hand gleitet hinunter und legt sich auf meinen Intimbereich.

Ich frage mich, ob er die von mir ausgehende Hitze spüren kann.

»Mmm … ich glaube, es gefällt ihr.«

»Psst. Ich will hören, was sie sagen.«

Sein leises Lachen bringt mich zum Lächeln. Ich liebe es, ihn glücklich zu machen, selbst wenn es bedeutet, meine Komfortzone zu verlassen und etwas Neues zu erleben.

»Schmuggelst du irgendetwas in mein Gefängnis?«, fragt der Mann im Zimmer.

»Nein! Das würde ich niemals tun.«

»Und ich soll dir das jetzt einfach so glauben?« Er zaubert eine Tube mit Gleitgel hervor, das er sich auf die Finger aufträgt. »Aufmachen.«

»Bitte … machen Sie das nicht.«

»Dieser Prozedur müssen sich alle Insassen unterziehen. Wenn du bei der Durchsuchung nicht kooperierst, hole ich einen weiteren Beamten, der dich festhalten wird. Es liegt an dir.«

»Ich k-kooperiere«, schluchzt sie jetzt.

Ich packe Kristians Hand, weil ich mich während dieser Szene an ihm festhalten muss.

Er reibt mit seinem steifen Schwanz gegen meinen Hintern und macht meine Beine ganz weich. Alle meine Sinne werden angesprochen. Ich war in meinem Leben noch nie so erregt wie mit ihm, heiß und sexy hinter mir, während ich zusehe, wie der Mann im Zimmer seine Finger in ihre Muschi schiebt, sie tief im Innern untersucht und sie hin und her bewegt.

Sie hebt das Becken vom Tisch.

»Halt still«, befiehlt er und zieht die »Untersuchung« so sehr in die Länge, wie er nur kann, bevor er seine Finger herauszieht. »Dreh dich um.«

»W-wozu?«

»Deine Muschi ist nicht die einzige Versteckmöglichkeit.«

»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen.«

»Sehe ich so aus, als würde ich Späßchen machen? Dreh dich jetzt um, sonst wird das hässlich für dich.«

Sie murmelt etwas leise, was ich nicht verstehe, tut aber, wie ihr befohlen, und dreht sich auf den Bauch.

Er gibt ihrem Arsch einen Klaps. Heftig. »Das ist für das Widersprechen.«

Ihr Körper wird von Schluchzern erschüttert. »Es tut mir leid.«

»Spar dir das für jemanden, der sich dafür interessiert.« Er tastet sie zwischen den Pobacken ab, und sie erstarrt komplett vor Schreck.

»Oh mein Gott«, flüstere ich.

»Brauchst du dein Safeword?«, will Kristian wissen.

»Nein, aber ich glaube, sie braucht ihres.«

»Sie kann es jederzeit stoppen.«

Er dringt mit zwei Fingern in sie ein, und sie schreit so laut, dass ich von der Scheibe zurückweiche und mich von ihrem Schreien fast angegriffen fühle.

Kristian verstärkt seinen Griff um mich. »Ich habe dich, Schatz. Sie ist in keiner Gefahr. Versprochen.«

Zuzusehen, wie der Mann sie mit den Fingern in den Arsch fickt, lässt mich fast genauso stark zittern wie sie, wieder so, als würde das mir passieren. Das ziehende Pulsieren zwischen meinen Beinen intensiviert sich bis zu dem Punkt, an dem ich mich frage, ob ich allein vom Zuschauen einer fremden Session kommen kann. Mein Atmen ist abgehackt und ungleichmäßig, mein Gesicht fühlt sich heiß an, und meine Nippel sind so hart, dass sie fast wehtun.

Der Mann im Zimmer holt einen großen Gegenstand hervor und zeigt ihn ihr.

»W-was ist das?«

»Ein Plug, damit du nichts in deinen engsten Verstecken hineinschmuggeln kannst, während wir dich bearbeiten.«

»Wo soll ich hier denn etwas hernehmen, das ich in mir verstecken könnte?«

»Es würde dich wundern, wie gerissen unsere Gefangenen sein können.«

»I-ich will das nicht.«

»Zu dumm. Du kannst dir das nicht aussuchen.«

Sie weint so heftig, dass ihr Körper bebt.

Er verpasst ihrer anderen Pobacke einen Klaps. »Lass das und halt still.« Nach dem Einschmieren des Plugs, der in meinen Augen riesig aussieht, drückt er damit gegen ihren Arsch.

Sie schreit sogar noch lauter als bei seinen Fingern.

Meine Knie knicken unter mir ein, und nur Kristians Arme um mich bewahren mich vom Fallen.

»Das reicht«, schreitet er schroff ein. »Lass uns gehen.«

»Nein! Ich will wissen, wie es ausgeht.«

Ausgehend von seiner Anspannung, weiß er nicht, ob er mich wirklich noch weiter zuschauen lassen sollte, doch er macht auch keine Anstalten zu gehen.

Der Dom zieht den Einführprozess des Plugs so sehr in die Länge, bis die Sub ein sabberndes, rotziges Häufchen ist, als er voll in ihr steckt. Mit den Händen an ihren Hüften zieht er sie an den Tischrand. »Noch eine Pflichtuntersuchung«, kündigt er an, zieht seinen riesigen Schwanz heraus, streichelt ihn, richtet ihn auf ihre Muschi und schiebt ihn hinein.

Sie kommt sofort, als er in ihr ist, und schreit die ganze Zeit, während er sie fickt.

»Hatte ich dir erlaubt zu kommen?«, fragt er. »Antworte mir!«

»N-nein, Sir. Es tut mir leid. Ich konnte nicht anders.«

»Du hast dir eine Gefängnisbestrafung verdient.«

»Was für eine?«

»Das wirst du gleich sehen.« Er fickt sie unnachgiebig, stößt immer wieder in sie vor, zieht am Plug und lässt sie noch mindestens zwei weitere Male kommen, bevor er sich seinem eigenen Höhepunkt hingibt.

Nachdem er gekommen ist, verwandelt er sich in einen fürsorglichen Dom, entfernt den Plug, wischt sie sauber, bevor er sie in den Arm nimmt, um sie zu trösten und zu beruhigen. »Du warst so wunderbar, Baby«, lobt er sie. »Ich bin sehr stolz auf dich.«

Sie wimmert noch, strahlt aber auch unverkennbar. Nach drei Schreiorgasmen würde wahrscheinlich jeder strahlen, doch ihr hat offensichtlich sehr gefallen, was er gemacht hat. »Das will ich auch«, sage ich, gefesselt von der Zärtlichkeit des Mannes nach der Session.

»Was genau willst du?«

»Das, was sie gemacht haben. Das will ich ausprobieren.«

»Wie viel davon?«, fragt Kristian in einem drängenden Ton, der mich sofort ganz unruhig werden lässt, als mir bewusst wird, dass meine Worte wie Öl ins Feuer wirken, wie er vorhin meinte.

»Alles.«

»Lass uns gehen.«

KRISTIAN

Ich nehme Aileen mit, als ich zum abgeschlossenen Vorratsschrank gehe, um mir eine Tasche zusammenzustellen. Im Gegensatz zu meinen Partnern habe ich zu Hause kein BDSM-Zimmer, weil ich normalerweise keine Frauen zu mir einlade. Ich nutze dafür den Quantum-Klub und andere Einrichtungen wie das Black Vice, das unserem Freund Devon Black gehört. Außerdem fahren wir gar nicht zu mir. Für heute Abend habe ich anderes vor, weil ich will, dass es für sie etwas Besonderes wird.

Als ich alle Sachen beisammenhabe, die wir für das Nachstellen der Session von eben benötigen, führe ich sie zum Aufzug und will so schnell wie möglich allein mit ihr sein nach ihrer Reaktion auf die Szene. Sie den Wunsch äußern zu hören, sie wolle das Gleiche machen wie die Frau eben, macht mich steifer als jemals zuvor. Als wir auf dem Rücksitz des Bentley sind, habe ich fast schon Angst, sie zu berühren. Hoffentlich schaffe ich es noch bis zum Hotel, das ich mir für unsere gemeinsame Nacht ausgesucht habe, ohne die Kontrolle zu verlieren.

»Ich möchte, dass du eine Sache nicht vergisst«, bittet sie mich nach einer langen, angespannten Pause.

»Was denn?«

»Du hattest mir versprochen, mich genauso zu behandeln wie jede andere Frau auch.«

Ich lege einen Arm um sie, ziehe sie zu mir, liebkose ihren Hals und atme ihren unverwechselbaren Duft ein. Den will ich als Allerletztes riechen, bevor ich aus diesem Leben scheide. »Ich fürchte, das Versprechen kann ich nicht halten.«

»Warum nicht? Du weißt doch, wie wichtig es mir ist, von dir nicht so behandelt zu werden, als wäre ich zerbrechlich.«

»Ich halte dich nicht für zerbrechlich. Du gehörst vermutlich zu den stärksten Personen, die ich kenne.«

»Und warum kannst du dann dein Versprechen nicht einhalten?«

»Weil du die wichtigste Person im ganzen Universum für mich bist und ich dich niemals wie jeden x-beliebigen Menschen behandeln könnte. Du, meine Liebe, wirst für den Rest deines Lebens wie eine Königin behandelt werden. Ich hoffe, dass du bereit dafür bist.«

»Für den Rest meines Lebens?«, wiederholt sie leise und klingt ehrfurchtsvoll.

»Wenn du das möchtest.« Wann haben fünf Wörter jemals eine stärkere Wirkung entfaltet als diese? Wenn ich mich recht entsinne, niemals. Ich warte atemlos und habe das Gefühl, als würde mein ganzes Leben und jede Chance, die ich habe, um wirklich glücklich zu sein, auf dem Spiel stehen.

»Ich bin deinetwegen hierhergezogen. Ich denke, man kann mit Sicherheit annehmen, dass ich dich will.«

»Und es würde dir nichts ausmachen, mich, sagen wir mal … für immer am Hals zu haben?« So viel dazu, dass es noch zu früh für solche Dinge ist. Ihre Ehrlichkeit ist ansteckend und zwingt mich dazu, meine eigene Messlatte höher zu legen. Ich fühle mich in meine Kindheit zurückversetzt, als ich gehofft habe, dass eine von meinen unzähligen Pflegefamilien mich vielleicht doch behalten möchte. Keine von ihnen hat sich jemals für mich entschieden, und ich habe es überlebt. Wenn sie sich allerdings gegen mich entschiede …

Ihre Hand an meinem Gesicht zwingt mich, sie anzusehen. »Es gibt nichts, was ich mehr will, als dich für immer am Hals zu haben.«

Das sind einfach die schönsten Worte, die ich jemals gehört habe. Sie sind sogar noch schöner als Ich liebe dich, und diese drei waren auch schon ziemlich fantastisch.

Ich bereue meinen Plan, sie in ein Hotel mitzunehmen, weil mein Apartment näher liegt und mein Hunger nach ihr dringend ist. Aber ich wollte, dass die heutige Nacht etwas Besonderes wird, also habe ich die beste Suite im berühmten Beverly Wilshire Hotel gebucht.

»Wohin fahren wir?«

»An einen besonderen Ort.« Als ich an das späte Abendessen denke, das ich bestellt hatte, will ich wegen der vielen Verzögerungen stöhnen. Doch Vorfreude steigert das Verlangen ins Unermessliche, obwohl es mich vermutlich umbringen könnte, wenn mein Verlangen nach ihr noch stärker wird. »Ruf Cece an. Wenn wir erst angekommen sind, wirst du dafür keine Zeit mehr haben.«

Ihre Wangen erröten zu einem warmen, rosigen Ton, der in mir sofort die Frage aufwirft, ob ihre anderen Backen nach einem Spanking die gleiche Farbe annehmen.

Ich brenne darauf, es zu erfahren.

Aileen telefoniert mit Cece, doch sie spürt meine Unruhe und legt eine Hand auf mein Bein, sodass diese Berührung alles beruhigt – bis auf das Ziehen in meinem Schwanz. Denn dafür braucht es schon etwas mehr als eine Hand auf meinem Bein.

Wir kommen endlich am Hotel an, und ich bin froh über meine Anzugsjacke, die meine riesige Erektion vor den Portiers verdeckt. Lori hatte vorhin den Schlüssel für mich abgeholt, also machen wir uns sofort zum Fahrstuhl auf.

»Was ist mit unseren Taschen?«

Ich trage nur die kleine schwarze Tasche aus dem Klub. »Sie werden uns aufs Zimmer gebracht.«

»Können wir ein bisschen langsamer machen, damit ich mir dieses wunderschöne Hotel anschauen kann?«

»Das kannst du morgen tun.« Langsamer machen, steht nicht auf der Tagesordnung. Ich höre nur noch ihre sexy Stimme, die sagt: Ich will das Gleiche wie sie.

»Du hast es ja sehr eilig.«

»Scheiße, ja, mir pressiert es. Die Frau meiner Träume will sich von mir dominieren lassen. Du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass ich es eilig habe.« Ich dränge sie in eine Ecke des Aufzugs und drücke meinen steifen Schwanz an ihre Muschi. Ich spüre ihre Hitze durch unsere Kleidung. »Ich habe uns Abendessen bestellt, aber wenn du nicht am Verhungern bist, muss das vielleicht bis später warten.«

»Ich bin zu nervös zum Essen.«

Das lässt mich vor Schreck erstarren. »Du bist nervös? Weil du mit mir zusammen bist?« Die Vorstellung davon bringt mich um.

»Ich hoffe nur …« Sie schaut zu mir auf mit dem Herzen in den Augen. »Ich will alles sein, was du brauchst. Ich hoffe, ich schaffe das.«

»Schatz … Du bist schon alles, was ich jemals brauchen werde, und noch viel mehr. Auch wenn wir nie etwas davon machen, was wir heute Abend gesehen haben, würde ich dich trotzdem so sehr lieben, brauchen und wollen wie eh und je. Ich schwöre bei Gott, nichts hängt davon ab, also hab bitte keine Angst. Ich würde dich niemals verschrecken oder dich nervös machen wollen.«

Sie entspannt sich sichtlich. »Ich versuche, nicht nervös zu sein.«

»Kannst du mir versprechen, dass du es mir sagst, wenn du jemals wirklich Angst haben oder nervös sein solltest, wenn du mit mir zusammen bist?«

»Ich verspreche es.«

»Und du bist dir sicher, dass du alles machen willst, was du im Klub gesehen hast?«

Sie muss erst mal schlucken, doch ihr Blick schwankt nicht eine Sekunde. »Ich bin mir sicher.«

»Sag mir noch mal dein Safeword.«

»Schicksal.«

»Und du weißt, wann du das benutzen sollst?«

»Wenn ich das, was wir tun, nicht mehr machen möchte.«

»Wenn du eine Unterbrechung oder eine Verschnaufpause brauchst, benutz das Wort ›gelb‹. Das Wort ›rot‹ stoppt auch alles. Verstanden?«

Sie schaut mich immer noch mit ihren wunderschönen, unergründlichen Augen voller Liebe für mich an und nickt.

»Ausgezeichnet, denn du, meine Liebe, bist jetzt verhaftet.«
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Er bewegt sich so schnell, dass ich es nicht habe kommen sehen. Meine Hände werden hinter meinem Rücken in mit Samt ausgeschlagene Handschellen gelegt, und mein süßer, zärtlicher Liebhaber verwandelt sich vor meinen Augen in einen brutalen, entschlossenen Polizeibeamten mit einer Täterin in Gewahrsam.

»Was habe ich getan?«, will ich wissen.

»Das weißt du ganz genau.« Er holt eine Schlüsselkarte aus seiner Hemdtasche hervor und öffnet die Tür zu einer herrlichen Suite.

Ich habe kaum die Gelegenheit, sie zu bestaunen, als er mich vom Eingangsbereich durch das Wohnzimmer und in das Schlafzimmer bugsiert. Er schließt und verriegelt die Tür hinter uns. Das Geräusch des Schlosses und der Adrenalinstrom in meiner Blutbahn lassen mein Herz schnell und heftig schlagen.

Er stellt sich hinter mich, seine Lippen sind nah an meinem Ohr. »Du hast das Recht zu schweigen. Alles, was du sagst oder tust, kann gegen dich als Grund für eine Bestrafung verwendet werden. Dir ist gestattet, mich mit Sir anzusprechen – und zwar ausschließlich mit Sir –, bis ich dir etwas anderes sage. Du hast die Pflicht, das zu tun, was dir gerade befohlen wird, sonst musst du mit Konsequenzen rechnen. Du hast nicht das Recht zu kommen, außer, ich erlaube es dir. Hast du die Belehrung über deine Rechte und Pflichten in dieser Angelegenheit verstanden?«

Ich muss schlucken. »Ja, Sir.«

»Ich nehme dir die Handschellen ab und öffne dein Kleid. Du musst dich komplett ausziehen.«

»Warum?«

»Weil ich es sage.«

»Ich will eine Beamtin.«

»Keine da. Du musst dich mit mir abfinden.« Er löst die Handschellen, führt meinen Reißverschluss langsam nach unten und gleitet mit den Fingern zusammen mit dem Verschluss meinen Rücken hinunter.

Ich bekomme eine Gänsehaut und zittere heftig.

»Heute Abend muss ich noch einige weitere Gefangene bearbeiten, je länger du mich also warten lässt, desto schlimmer wird die Bestrafung ausfallen.«

Ich scheine zwei linke Hände zu haben, als ich versuche, das Kleid so schnell wie möglich auszuziehen. Endlich stehe ich nur in einem String entblößt vor ihm.

»Du hattest vergessen, einen BH anzuziehen«, bemerkt er, und seine blauen Augen flammen auf, als er meine nackten Brüste hungrig anstarrt. »Das ist ein weiterer Verstoß.«

»Wo steht denn geschrieben, dass Oben ohne gegen das Gesetz verstößt?«

Er hebt eine Augenbraue. »Zweifelst du mich an, Sub?«

»Nein. Sir.«

»Zieh deine restliche Kleidung aus, und zwar dalli.«

Ich kicke mir die High Heels von den Füßen. Da ich dieses exquisite Kleid nicht als Haufen auf dem Boden liegen lassen kann, hebe ich es hoch und breite es auf dem Bett aus. Dann stehe ich vor ihm, komplett nackt. Trotz seines strengen Antlitzes verraten seine Augen seine wahren Gefühle. Darin sehe ich Liebe, Verlangen und Glück, und das Glück berührt mich am meisten. Das habe ich bei ihm noch nie gesehen. Das Wissen darum, dass ich es in ihm ausgelöst habe, weckt in mir den Wunsch, Tränen zu vergießen.

»Ich werde dich abtasten müssen, um sicherzugehen, dass du nicht versuchst, Schmuggelware in mein Gefängnis zu bringen.«

»Ich schmuggele nichts hinein, Sir.«

»Ich fürchte, deine Aussage ist nicht viel wert.« Er macht einen Schritt auf mich zu und kommt mir so nah, dass ich die Hitze seines Körpers spüre und den Duft seines Rasierwassers rieche. Ich möchte mich nach vorn zu ihm lehnen, halte aber still, weil ich wissen will, was er als Nächstes tun wird.

»Mach den Mund auf.«

Ich tue, wie mir befohlen, und er untersucht meine Mundhöhle vollständig, bevor er mit den Händen über meine Arme, Brüste, den Bauch, Rücken und die Beine streicht. Die Berührung seiner Hände auf meiner Haut lässt mich vor Verlangen erschauern, aber ich versuche, mich nicht zu rühren.

»Auf das Bett, Beine gespreizt.«

Es ist höchst seltsam. Ich weiß genau, was passieren wird. Ich weiß, dass wir ein Rollenspiel machen. Ich weiß, dass ich nicht wirklich in Schwierigkeiten bin, doch mich packt die gleiche Furcht, die ich auch hätte, wenn das wirklich passieren würde. Ich fühle mich allmählich auf eine bestimmte Art losgelöst von mir selbst, als ich auf das Bett steige und meine Beine ein paar Zentimeter auseinanderschiebe. Es ist, als würde ich es so beobachten wie im Klub und nicht aktiv mitmachen.

Kristian streift sich einen Latexhandschuh über und quetscht einen Klacks Gleitgel auf seine Finger. »Es tut nur weh, wenn du dich wehrst. Hast du verstanden?«

»Ja, Sir.« Meine Oberschenkel zittern heftig, als er sie weiter auseinanderspreizt. »Halt still.«

Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu schreien, als er seine Finger in mich einführt. Nach einem gefühlt stundenlangen Vorspiel stehe ich kurz vor einem Orgasmus – und er weiß das.

Seine Finger bewegen sich unnachgiebig in mir. Dann krümmt er sie, drückt gegen meinen G-Punkt, und ich muss mich mit aller Kraft widersetzen, um nicht der Versuchung zu erliegen und zu kommen. Ich bin stolz auf meine Fähigkeit, mich durchzubeißen, seinen Befehl zu befolgen, aber Gott, das ist nicht leicht.

»Nichts in deiner Muschi.« Er greift wieder nach dem Gleitgel. »Dreh dich um.«

»Wir müssen doch nicht wirklich weitersuchen, oder?«

»Dreh – dich – um!«

Jeder Muskel in meinem Körper scheint aus Pudding zu bestehen, als ich mich mit dem Gesicht nach unten auf das Bett lege und Angst und Vorfreude in mir ringen. Ich sagte, dass ich das wolle, doch jetzt, da wir es tatsächlich tun, bin ich mir nicht mehr sicher.

»Wie lautet dein Safeword?«, fragt er im gleichen Ton, in dem er als aggressiver Bulle spricht.

»Schicksal, Sir.«

»Brauchst du es?«

Ich kneife die Augen zu und zwinge mich, Luft in meine Lungen zu pumpen. »Nein, Sir.«

»Sehr gut, dann führen wir unsere Leibesvisitation fort.« Seine Finger vergraben sich zwischen meinen Pobacken. »Entspann dich, sonst tut es weh.«

Ich habe das Gefühl, dass es wehtun wird, egal, ob ich mich entspanne oder nicht.

»Drück dagegen, um mich hineinzulassen.« Seine Finger an meinem Hintereingang fühlen sich riesig an. Vor ihm hat mich noch nie jemand dort berührt, und jetzt nehme ich zwei Finger auf, der Tatsache bewusst, dass der Plug noch weitaus größer sein wird als seine Finger. Es tut weh. Gott, tut das weh. Ich bin kurz davor, das Wort gelb auszusprechen, als mein Körper sich plötzlich fügt, ihn hineinlässt und der Schmerz sich immer stärker in Lust verwandelt.

Seine Finger dringen in mich und führen mich erneut an den Rand des Höhepunkts.

»Hattest du hier jemals einen Schwanz?«

Ich kann nicht fassen, dass er von mir eine Antwort erwartet, während er mir das antut. »Nein, Sir.«

»Meiner wird der erste sein.«

»Das wäre unangemessen.«

Mit seiner freien Hand verpasst er meiner rechten Pobacke einen Klaps. »Sag mir ja nicht, was angemessen ist und was nicht. Ich habe hier das Kommando.«

»Das kann ich nicht zulassen. Mein Freund wird Sie umbringen.«

»Dein Freund wird mich nicht anrühren, wenn er weiß, was gut für ihn ist.«

»Bitte …« Ein Schluchzer entweicht aus meiner Brust und überrascht mich. »Bitte nicht.«

»Dein Arsch ist wie gemacht für meinen Schwanz.«

»Nein.«

Er gibt mir einen Klaps auf die andere Pobacke, und ich komme so heftig, dass ich Sternchen sehe. Heilige Scheiße … Hinterher bin ich heiser vom Schreien, und mein Hals tut weh.

»Jemand hat sich hier gerade noch viel größere Schwierigkeiten eingehandelt.«

»Nein, bitte, Sir. Es tut mir leid. Ich wollte nicht kommen.«

»Wenn du meinen Schwanz in deinen Arsch lässt, werde ich dich nicht für dein unerlaubtes Kommen bestrafen.«

»Ich … ich kann nicht. Mein Freund … Das spare ich für ihn auf.«

»Er ist nicht hier, aber ich schon.« Er schiebt seine Finger wieder tief hinein, und ich reibe mich schamlos an der Bettdecke.

»Wenn du noch einmal kommst, bekommst du einen Schwanz in deinen Arsch und einen Flogger.«

Ich merke, wie sehr er es genießt. Ich höre das aus jedem seiner Worte heraus, selbst wenn sie in einem rauen Ton gesprochen werden, den er bei mir noch nie benutzt hat. Das Wissen darum, dass ich jederzeit mit einem Wort alles stoppen kann, erlaubt es mir, loszulassen und mich vollkommen in dem Moment zu verlieren.

»Was hättest du lieber, kleine Sub? Meinen Schwanz oder den Flogger?«

»Ihren Schwanz. Bitte geben Sie mir Ihren Schwanz, Sir.« Ich kann nicht fassen, dass ich mich darauf einlasse. Rex hat mich früher angebettelt, mich in den Arsch ficken zu dürfen, und ich wollte nichts davon hören. Aber mit Kristian … ist alles anders. Er wird es für mich genauso angenehm machen wie für sich selbst.

Er zieht seine Finger heraus, ich höre Rascheln hinter mir, das Knistern der Kondomverpackung und das Herauspressen des Gleitgels. »Brauchst du dein Safeword?«

»Nein, Sir.« Ich bin stark, entschlossen und bis über beide Ohren in diesen Mann verliebt. Er kann alles von mir haben, selbst das.

Dann presst er seinen gigantischen Schwanz gegen meinen Hintereingang, und ich bin nicht mehr stark oder entschlossen. Ich bekomme Panik. Das kann ich unmöglich machen.

»Entspann dich, Schatz.« Mein süßer Kristian ist wieder da. Er streichelt meinen Hintern mit einer zärtlichen Berührung. »Wir machen schön langsam. Stück für Stück. Entspann dich und drück gegen mich.«

Ich befolge seine Anweisungen und das hilft dann auch tatsächlich. Ich würde es nicht als bequem bezeichnen, aber es ist auch nicht unerträglich. Bis er mir mehr gibt und mich vom Schmerz aufschreien lässt, der meinen ganzen Körper erfasst, bevor er sich in einen heißen Ball von Verlangen in meiner Mitte verwandelt.

Wir bewegen uns zusammen. Er schiebt hinein, und ich drücke dagegen. Nach und nach arbeitet er sich vor, bis ich seine Eier an meiner Muschi spüre. Ich kann nicht fassen, dass ich es geschafft habe. Ich habe es tatsächlich geschafft. Doch bevor ich eine Ehrenrunde drehen kann, zieht er sich auch schon langsam heraus und drückt dann wieder vor. Ich verliere den Verstand. Das ist die einzige treffende Beschreibung dafür. Ich habe keine Ahnung, wer ich bin, was ich tue und was mit mir geschieht. Ich bin ein einziges gigantisches Nervenende und strahle von meinem Arsch zu meinen Fingerspitzen, meinem Scheitel und den Fußsohlen.

Er greift um mich, presst meine Klitoris zwischen seine Finger und knurrt: »Komm.«

Ich explodiere in zehn Millionen Einzelteile. Ich kann nur noch spüren, während er in mich hämmert und ein Orgasmus in den nächsten und dann in einen weiteren übergeht.

Seine Arme spannen sich um mich, als er ein letztes Mal in mich stößt, knurrt und so heftig kommt wie noch nie mit mir.

Ich kann mich weder rühren noch denken oder sprechen. Ich kann nur noch weiteratmen. Meine Muskeln ziehen sich um seinen Schwanz zusammen, der in mir immer noch steinhart ist.

Dann rollt er meine Klitoris zwischen seinen Fingern, und ich werde von einer weiteren Welle erfasst.

Ich bin kaputt, auseinandergenommen, zerstört. Und wie neu geboren. Ich gehöre ihm, vollkommen und uneingeschränkt in jeder möglichen Hinsicht.

»Herrgott«, murmelt er nach einer langen Pause. »Das war …«

»Der Wahnsinn.«

»Ja. Geht es dir gut? Du … ich … verdammte Scheiße, Aileen.«

Es gefällt mir, dass er genauso aufgelöst ist wie ich.

»Sag mir, dass du nicht verletzt bist.«

»Ich bin nicht verletzt.« Obwohl ich wund sein werde. Da besteht überhaupt kein Zweifel.

»Du hast mich nicht aufgehalten.«

»Das ist dir also aufgefallen, ja?«

»Ja.« Sein Kinn gräbt sich in meine Schulter. »Nichts hat sich jemals so gut angefühlt wie das hier.«

»Nicht?« Ihn das sagen zu hören, macht mich ganz euphorisch.

»Nie.« Er küsst meine Nackenbeugung und die Schulter. »Du darfst mich niemals verlassen, Aileen. Du würdest mich ruinieren.«

Ich drücke seinen Arm. »Ich gehe auch nirgendwohin.«
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AILEEN

Am Montagmorgen, nachdem ich die Kinder auf dem Weg zur Arbeit bei einem Ganztags-Fußballtrainingslager abgesetzt habe, beginne ich meinen Job als Empfangsdame bei Quantum. Ich komme vom besten Wochenende meines Lebens. Eine ganze Nacht komplett allein mit Kristian zu verbringen, das war purer Segen. Er hat es sogar mit einem Frühstück im Bett und einer entspannenden Paarmassage im Hotel noch schöner gemacht, bevor wir nach Hause gefahren sind und den ganzen Tag mit den Kindern am Strand verbracht haben.

Heute früh um fünf Uhr hat er mich wachgeküsst.

»Ich gehe, bevor die Kinder auf sind«, sagte er.

Ich habe ihn an der Hand gepackt, um ihn aufzuhalten. »Ich will nicht, dass dieses Wochenende schon zu Ende geht.«

»Es ist das erste unserer lebenslang gemeinsamen Wochenenden.«

Als er das sagte, überkam mich eine ungute Vorahnung, und ich wollte ihn anflehen, nicht zu gehen. Ich weiß immer noch nicht, wovor ich so eine große Angst hatte. Ich weiß nur, dass ich ihn nicht gehen lassen wollte.

»Ich liebe dich.« Er hatte diese Worte an diesem Wochenende wiederholte Male zu mir gesagt, als wollte er gar nicht mehr damit aufhören, da er sie nun endlich aussprechen kann. Mir war das recht.

»Ich liebe dich auch. Danke schön für das beste Wochenende meines Lebens.«

»Das war es auch für mich.« Er hat mich geküsst, und ich habe die Arme um seinen Nacken geschlungen.

Er löste den Kuss mit einem Ächzen. »Lass mich gehen, du böse Hexe. Ich habe ein Geschäft, um das ich mich kümmern muss.«

Ich ließ ihn los, doch das ungute Gefühl blieb in den vier Stunden, seit er gegangen ist, bis ich mich zu meinem ersten Arbeitstag im Büro gemeldet habe.

Addie begrüßt mich mit einem Lächeln, einer Umarmung und einem Haufen Papiere, die ich ausfülle, während ich darauf hoffe, einen Blick auf den Mann zu erhaschen, den ich liebe. Sie erläutert mir alle Dokumente, unter denen sich auch die Anmeldung zur Krankenversicherung für mich und meine Kinder befindet.

»Dein Versicherungsschutz gilt bereits«, lässt Addie mich wissen. »Kristian hat sich letzte Woche darum gekümmert, deswegen ist das nur noch eine Formalität.« Sie beugt sich vor und senkt die Stimme. »Er hat die Mitarbeiter in der Personalabteilung angewiesen, alles Mögliche zu unternehmen und jeden Preis zu zahlen, um euch sofort in die Krankenversicherung aufzunehmen.«

Meine Augen füllen sich mit Tränen, und ich blinzele heftig, weil ich nicht vor Addie zusammenbrechen will. Bei der Arbeit zu weinen, ist nicht mein Ding, doch die Tränen lassen sich nicht aufhalten, egal, wie sehr ich mich auch bemühe.

Addie reicht mir ein Taschentuch.

Ich wische mir die Augen trocken. »Tut mir leid.«

»Das muss dir doch nicht leidtun. Wir freuen uns alle so sehr für dich und Kris. Wir haben ihn noch nie zuvor so erlebt.«

»Wie?«, frage ich, weil ich es wissen muss.

»Zum einen lächelt er die ganze Zeit. Wir haben seine flüchtigen Grübchen noch nie so oft zu Gesicht bekommen. Zum anderen nimmt er sich frei – wirklich frei. Niemand hat das ganze Wochenende über etwas von ihm gehört. Das ist höchst untypisch. Er verrät nicht viel über sein Leben vor Quantum, aber wir vermuten, dass es schwierig für ihn war. Wenn es jemanden gibt, der es verdient, glücklich zu sein, dann ist er es – und du.«

»Danke.« Ich wische neue Tränen weg. »Bäh, du machst ja ein ganz schönes Chaos aus mir.«

Sie lächelt. »Du könntest niemals ein Chaos sein.«

»Warum weinst du?«

Der Klang von Kristians Stimme schreckt mich auf. Ich schaue hoch und sehe ihn an der Türschwelle zum Konferenzsaal stehen.

»Addie, lass uns bitte kurz allein«, bittet er.

»Natürlich.« Sie sammelt die Papiere ein, die ich bereits unterschrieben habe, und verlässt den Raum.

Kristian schließt die Tür und kommt zu meinem Stuhl am großen Tisch. »Was ist los?«

Er trägt ein hellblaues Hemd, das wundersame Dinge mit seinen traumhaften Augen anstellt, und seit ich ihn zuletzt sah, hat er geduscht und sich rasiert. Obwohl ich die Stoppeln, die er das ganze Wochenende über hatte, sehr liebe, gefällt mir auch der frisch rasierte Look. »Nichts ist los.«

»Und warum weinst du dann?«

»Addie hat mir erzählt, wie du denen befohlen hast, mich und die Kinder in die Krankenversicherung aufzunehmen.«

»Das hatte ich dir doch versprochen.«

»Ich weiß.«

»Das erklärt immer noch nicht die Tränen.« Er nimmt meine Hand, hilft mir hoch, setzt sich dann auf meinen Sessel und holt mich zu sich auf den Schoß. Mit einer leichten Berührung seiner Finger an meinem Gesicht wischt er mir die Tränen weg.

Wie immer spielt mein ganzer Körper als Reaktion auf ihn verrückt und löst eine wilde Mischung aus Emotionen, Lust und Verlangen aus.

»Aileen …«

»Ich hatte noch nie jemanden, der sich so um mich und die Kinder kümmern wollte wie du. Zu hören, wie du von deinen Mitarbeitern verlangt hast, sich um mich zu kümmern …« Ich lege die flache Hand auf meine Brust. »Es hat mich direkt hier berührt, und deswegen habe ich geweint.«

»Ich will mich wirklich um euch kümmern – euch alle.«

»Ich fühle mich deswegen sehr gesegnet.«

»Du hast keine Ahnung, wie ich mich erst dabei fühle.«

»Verrat es mir. Wie fühlst du dich?«

»Erstaunt. Ich kann nicht fassen, dass so etwas überhaupt möglich ist. Natürlich habe ich das schon bei meinen Freunden gesehen, aber es ist etwas komplett anderes, wenn es einem selbst passiert.«

Ich lege den Kopf auf seine Schulter und atme die aromatische Zitrusnote seines Rasierwassers ein. Ich will mich in diesem Duft baden.

»Ich sollte jetzt eigentlich arbeiten«, sage ich nach einer langen, zufriedenen Pause.

»Ich auch.«

»Du solltest mich vermutlich loslassen, bevor das ganze Büro darüber spricht, dass wir hier allein sind.«

Statt mich jedoch loszulassen, verstärkt er seinen Griff um mich nur noch. »Lass sie doch reden.«

KRISTIAN

Ich habe keine Ahnung, wo Aileen steckt, und während aus einer Stunde zwei werden und aus zwei drei, ohne dass ich Antwort auf meine Nachrichten bekomme, werde ich rasend, weil ich endlich von ihr hören muss. Sie hat das Büro an ihrem zweiten Tag mittags verlassen, ohne mir mitzuteilen, wohin sie geht, und jetzt, da sich der Uhrzeiger allmählich der Fünf nähert und ich immer noch nichts von ihr weiß, bekomme ich langsam Panik. Ist ihr oder einem der Kinder etwas passiert? Sie ist den verrückten L.A.-Verkehr noch nicht gewohnt. Was, wenn sie einen Unfall hatte?

Bevor ich vor lauter Spekulationen einen Herzanfall bekomme, stehe ich auf und gehe in Addies Büro. Sie ist nicht da, also schaue ich in Haydens Büro nach.

»Wo ist Addie?«, frage ich ihn.

»Wieso willst du das wissen?«

»Ich kann Aileen nicht erreichen und wollte Addie fragen, ob sie von ihr gehört hat.«

»Addie ist mit Natalie nach Calabasas gefahren, um sich ein Grundstück anzuschauen, auf dem der Karneval stattfinden soll.«

»Kannst du sie für mich anrufen?«

»Ja …« Er holt sein Handy heraus und ruft sie an. »Hey, Babe. Kristian ist hier und sucht Aileen. Weißt du, wo sie ist?« Er hört eine Minute lang zu, und seine in Falten gelegten Augenbrauen rauben mir fünf Jahre meiner Lebenszeit.

Etwas ist passiert. Das spüre ich in den Knochen.

»Gut, ich richte es ihm aus. Seid ihr schon fertig?« Er hört eine weitere endlose Minute lang zu, in der ich ihm das Telefon aus der Hand reißen und Addie selbst fragen will, wo Aileen steckt. Irgendwie schaffe ich es, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren, bis er ihr sagt, dass er sie liebe und sie in einer Stunde zu Hause erwarte. »Aileen hatte heute Nachmittag einen Termin bei ihrem neuen Onkologen.«

Der Boden scheint mir unter den Füßen weggezogen zu werden, als ich daran erinnert werde, dass sie immer noch gegen eine Krankheit kämpft, die mir sie rauben könnte. Warum hat sie mir nichts von dem Termin erzählt? Stimmt etwas nicht? Hatte sie Symptome? Meine Gedanken drehen sich wie ein Kreisel, und Hayden geht um den Tisch herum, um mich in einen Sessel zu drücken.

»Setz dich hin, verdammt noch mal, bevor du hier noch umkippst.«

Ich lasse den Kopf in die Hände sinken.

»Was zum Teufel, Kris? Was ist los?«

»Ich … ich bin so verrückt nach ihr. Wenn ihr jemals etwas zustoßen sollte …«

Hayden setzt sich neben mich und legt eine Hand auf meine Schulter. »Ich bin mir sicher, es ist nur eine Routineuntersuchung. Hatte sie nicht erzählt, dass ihr Arzt in New York sie an einen Kollegen hier überwiesen hat? Sie hat sich vermutlich erst jetzt mit dem neuen Typen in Verbindung gesetzt.«

»Warum hat sie mir nichts gesagt?«

»Weil sie nicht wollte, dass du dich genau so aufführst wie jetzt?«

»Ich hätte sie begleitet.«

»Vielleicht wollte sie das nicht.«

»Warum denn nicht?« Ich kenne die Antwort auf diese Frage wirklich nicht.

»Nur sie weiß das, aber vielleicht möchte sie die Sache mit dir da raushalten.«

»Warum?« Ich bin restlos überfordert mit dieser Situation. Ich will sie in der Arztpraxis aufsuchen und sie zwingen, mir jede Einzelheit des Besuchs zu erzählen. Doch mein Verstand sagt mir, dass das vielleicht nicht meine beste Idee sein könnte.

Hayden lacht plötzlich, und ich muss mich zusammenreißen, um ihn nicht zu schlagen. »Was zum Teufel ist so verdammt lustig?«

»Du. Du bist total durch den Wind.«

»So wie du damals, als Addie dich links liegen ließ?«

»So ähnlich«, gibt er zu, lächelt und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Wenn es dir dadurch etwas besser geht – Aileen scheint genauso verrückt nach dir zu sein wie du nach ihr. Du brauchst dir um gar nichts Sorgen zu machen, wenn es um sie geht, Kris.«

»Bis auf die schreckliche Krankheit, gegen die sie schon einmal gekämpft hat und die wiederkommen könnte, um sie mir wegzunehmen.«

»Du malst dir einen vermutlich routinemäßigen Arztbesuch in viel zu düsteren Farben aus.«

»Möglich, aber verrat mir doch mal, wie du dich fühlen würdest, wenn Addie Krebs hätte und zu einem Termin bei einem Onkologen ginge, ohne dir etwas zu sagen.«

»Ich würde mich vermutlich genauso wie du fühlen.«

Haydens Zustimmung steigert meine Angst nur noch mehr, wenn das überhaupt möglich ist. »Ich muss hier raus.«

»Wohin willst du?«

»Zu ihr, um dort auf sie zu warten.«

»Benimm dich nicht wie ein Elefant im Porzellanladen wegen des Termins, Kris. Lass sie dir alles selbst erzählen.«

»Versprochen.« Ich verlasse sein Büro, gehe in meines, hole meine Schlüssel und bin in wenigen Minuten unterwegs zu ihrem Haus. Der Verkehr ist abscheulich, und ich brauche für die Strecke nahezu eine Stunde. Einige weitere Anrufe auf ihr Telefon bleiben unbeantwortet, wodurch meine Furcht beständig in den roten Bereich steigt. Ich fahre vor ihr Haus vor und atme erleichtert auf, als ich ihr Auto in der Einfahrt stehen sehe. Immerhin hatte sie keinen Unfall.

Ich eile die Treppenstufen hoch und gehe hinein, ohne anzuklopfen. Logan sitzt auf dem Sofa und sieht fern. Er schaut zu mir hoch und scheint verwirrt von der Art, wie ich ins Haus gestürmt komme.

»Hallo, Kumpel. Wo ist deine Mutter?«

»In der Küche.«

»Danke.« Ich überschreite die Türschwelle zur Küche und mache halt bei ihrem Anblick, wie sie über den Herd gebeugt ist und in einem Topf rührt.

Sie sieht mich dort und lächelt mich über die Schulter an. »Hey. Wo kommst du denn her?«

Normalerweise schreibe ich ihr, um Bescheid zu sagen, dass ich auf dem Weg bin. Heute habe ich das nicht getan, und sie fragt sich, warum.

»Wo ist dein Telefon?«, frage ich, obwohl ich seine Umrisse ganz klar in der Gesäßtasche dieser total geilen kurzen Cutoff-Jeanshose erkennen kann, bei der ich auf die Knie sinken und sie in ihren süßen Arsch beißen möchte.

Sie zieht es aus ihrer Potasche heraus und hält es hoch. »Hier?«

»Warum hast du den ganzen Nachmittag lang nicht reagiert? Ich habe dich angerufen. Ich habe dir geschrieben, und als du nicht geantwortet hast, bat ich Hayden, Addie zu fragen, wo du steckst. Sie sagte, du hättest einen Arzttermin, von dem du mir nichts erzählt hattest.« So viel dazu, dass ich mich nicht wie ein Elefant im Porzellanladen aufführen sollte …

Sie schaut auf das Telefon und dann auf mich. »Ich hatte keine Anrufe oder Nachrichten von dir.«

»Gib mir das mal.« Ich nehme es ihr aus der Hand, schaue mir die Einstellungen an und sehe, dass es im Flugzeugmodus ist. »Wer hat es in den Flugzeugmodus gestellt?«

»Oh nein! Maddie hat damit vorhin im Auto herumgespielt. Sie muss es aus Versehen verstellt haben.«

Ich schalte den Flugzeugmodus ab, und das Telefon klingelt wie verrückt mit Nachrichten und Stimmnachrichten – alle von mir.

Sie legt ihre Arme um meine Taille. »Es tut mir so leid.«

Ich scheine meine Arme nicht bewegen zu können, um die Umarmung zu erwidern.

»Du hast dir Sorgen gemacht.«

»Das ist ein viel zu schwaches Wort für meinen Zustand, ganz besonders, nachdem ich herausgefunden habe, dass du einen Termin beim Onkologen hattest, ohne mir etwas davon zu erzählen.«

»Es tut mir leid, Kristian. Ich fühle mich schrecklich, weil ich dich beunruhigt habe.«

»Was hat der Arzt gesagt?«

»Noch nichts. Ich hab die üblichen Blutuntersuchungen und Aufnahmen gemacht. Die Ergebnisse erfahre ich erst in ein paar Tagen.«

»Tagen?« Wie soll ich tagelang voller Ungewissheit überleben?

Sie zuckt die Achseln, als wäre es keine große Sache. »So läuft das nun mal.«

Ich will sie schütteln. Wie zum Teufel kann sie nur so lässig bei solch einer wichtigen Angelegenheit bleiben?

»Hast du Hunger?«

»Nein, ich habe keinen Hunger! Ich will jetzt über nichts anderes reden außer darüber, ob es dir gut geht, und wir warten auf gar keinen Scheißfall Tage, um zu erfahren, ob bei dir alles in Ordnung ist.«

Sie lächelt mich mit einem süßen und engelhaften Ausdruck an. »Du musst dich entspannen. Ich fühle mich gut, und es gibt keinen Grund anzunehmen, dass es etwas gibt, worüber man sich sorgen müsste.«

Jeder Muskel in meinem Körper ist starr vor Anspannung. »Sag mir nicht, dass ich mich entspannen soll.«

»Kristian, Liebling …« Sie legt ihre flachen Hände auf meinen Oberkörper und gleitet damit hoch um meinen Nacken. »So ist mein Leben jetzt. Alle drei Monate habe ich eine Komplettuntersuchung, und dann warte ich ein paar Tage, um zu erfahren, dass alles in Ordnung ist. Du kannst doch nicht jedes Mal so toben.«

Ich bemerke die Pflaster über den Tupfern in ihren beiden Armbeugen, wo ihr Blut abgenommen wurde, und in meiner Brust macht sich Schmerz über die sichtbaren Anzeichen ihrer andauernden Krankheit breit.

»Ich komme damit nicht klar«, flüstere ich.

»Womit kommst du nicht klar?«

»Mir um dich solche Sorgen zu machen. Das ertrage ich nicht.«

»Doch, das tust du.«

»Nein, ich glaube nicht, dass ich das kann.« Mein ganzes Leben lang auf sie warten zu müssen, nur um mir dann Sorgen darüber zu machen, sie zu verlieren … Das schaffe ich nicht. Ich reiße mich aus ihrer Umarmung frei und gehe auf die Terrasse, um etwas Luft zu bekommen. Ich höre, wie sie zu Logan sagt, dass das Abendessen bald fertig sei, bevor die Fliegengittertür hinter ihr zugeht, als sie zu mir auf die Terrasse tritt. Sie umarmt mich von hinten. Ich will ihr widerstehen, aber ich weiß nicht, wie das geht. Meine Emotionen toben in mir wie ein Hurrikan der Stufe fünf.

»Es tut mir leid, dass du mich nicht erreichen konntest und dass du dir Sorgen gemacht hast. Es tut mir leid, dass meine Krankheit eine Zumutung für dich darstellt.«

Ihre Worte holen mich schlagartig aus meinem Zustand heraus. Ich drehe mich zu ihr um, hole sie nah zu mir und spüre nur noch das heftige Verlangen nach ihr. »Es ist mir scheißegal, ob deine Krankheit eine Zumutung für mich ist. Es geht mir um dich, und ich will, dass es dir gut geht. Ich brauche dich gesund, und dafür würde ich alles tun.«

»Psst«, sagt sie, und ihre Finger durchkämmen mein Haar mit dieser beruhigenden Geste, bei deren Zärtlichkeit, die sie mir ohne zu wissen als Erste schenkt, ich am liebsten losheulen würde. »Es ist immer noch ungewohnt für dich. Du wirst Zeit brauchen, um herauszufinden, wie du damit umgehen kannst. Ich verspreche, dass es mit der Zeit weniger beängstigend wird.«

»Nein, wird es nicht.«

»Doch, wird es.«

»Es wird niemals weniger beängstigend, dich verlieren zu können, ganz besonders, wenn du dich zu Terminen schleichst, ohne mir davon zu erzählen oder mich mitzunehmen.«

Sie weicht zurück, um mich anzuschauen. »Du willst mitkommen?«

»Ja, verdammt, ich will mitkommen. Das wäre mir viel lieber, als auf meinem Arsch still sitzen zu müssen und mich zu fragen, was zum Teufel gerade mit dir passiert.«

»Beim nächsten Mal nehme ich dich mit. Versprochen.«

Als ich das höre, entspanne ich mich. Ein bisschen.

»Es tut mir leid, dass du so aufgebracht warst, als du mich nicht erreichen konntest.«

»Erlaube Maddie nie wieder, mit deinem Telefon zu spielen. Ich kaufe ihr zum Spielen ein eigenes.«

»Das wirst du ganz bestimmt nicht.«

»Doch, das werde ich.«

»Nein, wirst du nicht.«

Ich küsse sie, um den Streit zu beenden, doch sofort, als ihre Lippen meine berühren, stöhne ich von der süßen Erlösung, wieder in ihren Armen zu sein.

Sie küsst mich mit der gleichen Leidenschaft, die ich empfinde, und allmählich weicht die Anspannung von mir.

Ich klammere mich an sie und brauche sie mit jeder Sekunde mehr. Sicherlich ist es nicht gesund oder normal, jemanden so zu brauchen wie ich sie. Ich löse den Kuss erst, als mein Bedarf nach Luft meinen Bedarf nach ihr übersteigt.

Ihre Lippen streifen meinen Hals. »Ich liebe dich so sehr, Kristian. Ich bin bis über beide Ohren in dich verliebt. Du musst mir glauben, wenn ich dir sage, dass alles gut wird.«

Ich sauge ihre Zusicherung auf, doch ich werde erst wieder normal atmen können, wenn wir diese Scheißergebnisse bekommen und sie gut sind.

[image: image]

Jede Minute der nächsten Tage fühlt sich wie ein Jahr an. Bei der Arbeit kriege ich nichts erledigt, und nachts mache ich Liebe mit ihr, bis wir beide komplett erschöpft sind. Wenn ich sie genug liebe, kann ich sie vielleicht vor etwas Schlimmem bewahren. Ich kann weder essen noch schlafen oder irgendetwas anderes machen, außer mir um sie und diese Scheißergebnisse Sorgen zu machen. Wir leben doch im 21. Jahrhundert, verdammt noch mal. Wie lange kann es dauern, ein bisschen Blut zu untersuchen und ein paar blöde Aufnahmen durchzusehen?

Wenn wir nicht bald etwas hören, werde ich für meine Handlungen nicht garantieren können.

Ein Türklopfen kündigt Loris Eintreten in mein Büro an. »Ähm, da ist ein Polizist vom L.A. Department, der dich sprechen möchte. Ein Sergeant Markel? Er sagte, du wüsstest Bescheid, worum es ginge.«

Als wäre ich vom Blitz getroffen, kann ich mich weder rühren noch sprechen.

»Kristian?«

Ein Kloß von der Größe Kanadas hat sich in meinem Hals breitgemacht. Ich muss schlucken. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, dieses Gespräch zu vermeiden, würde ich sie ergreifen, doch das ist unmöglich. »Lass ihn herein.«

»Ist alles in Ordnung?«

»Lass ihn herein, Lori.«

Glücklicherweise stellt sie keine weiteren Fragen. Während ich warte, zwinge ich mich zu atmen. Der ursprüngliche Officer Markel ist vor zehn Jahren in Rente gegangen, also muss das sein Sohn sein, der beim Dienst in die Fußstapfen des Vaters getreten ist. Meine Gedanken rasen, und ich frage mich, was er zum Teufel nach all der Zeit noch von mir will.

Er betritt das Büro, und ich bin über die große Ähnlichkeit mit seinem Vater verblüfft, der genauso wie sein Sohn aussah, als ich ihn das erste Mal traf. Mein Körper durchläuft mechanisch alle Bewegungen des Aufstehens, das Händeschütteln und das Murmeln einer Begrüßung. Sein Vater hatte den Mörder meiner Mutter mit erbarmungslosem Entschluss verfolgt, bis die Zwangspensionierung ihn dazu brachte, den Fall an seinen Sohn abzugeben, der bei Weitem nicht so fleißig war. In fünf Jahren habe ich kein einziges Wort von ihm gehört.

»Tut mir leid, dass ich unangekündigt hereinplatze.« Er setzt sich auf die Kante eines Besuchersessels. »Aber im Fall Ihrer Mutter gab es eine Entwicklung.«

Die Worte sind wie eine Atombombe, die mitten in meinem Leben hochgeht. Ich kann ihn nur noch anstarren und mich fragen, was er als Nächstes sagen und wie das alles verändern wird. »Was für eine Entwicklung?«

»Wir haben den Kerl, Kristian.«

Zum zweiten Mal in dieser Woche habe ich das Gefühl, als würde sich unter mir eine Falltür öffnen, durch die ich mich im freien Fall nach unten bewege.

»Sie …«

»Wir haben ihn.«

»Wie?« Es ist dreiunddreißig Jahre her. Warum jetzt?

»Haben Sie von der amtlichen Zulassung der Untersuchung von Familien-DNA zur Lösung von alten Fällen gehört?« Bevor ich antworten kann, fährt er fort. »Wir haben die DNA von der Autopsie Ihrer Mutter mit den Einträgen in der Datenbank abgeglichen und eine Übereinstimmung gefunden. Den ganzen letzten Monat haben wir die männlichen Familienmitglieder dieser Person ausfindig gemacht und sie untersucht, bis wir eine Übereinstimmung hatten.« Er erhebt sich und legt acht Nahaufnahmen auf meinen Tisch, vier pro Reihe. »Erkennen Sie den Mann, der Ihre Mutter umgebracht hat, auf einem dieser Fotos?«

Ich würde diese kalten, dunklen Augen überall erkennen wie auch die Narbe, die durch seine linke Augenbraue geht. Ich war drei Jahre alt, als ich aus dem Schrank heraus beobachtet hatte, wie er meine Mutter umbrachte, doch sein Gesicht habe ich nie vergessen. Ich zeige auf ihn.

Markel nickt. »Das ist er. Jorge Muñoz. Sagt Ihnen der Name irgendetwas?«

Ich schüttele den Kopf. Man hat mir nie Namen eines Verdächtigen genannt. »Was passiert jetzt?«

»Er wurde verhaftet und wird heute vor dem höheren Gericht angeklagt. Ich muss Sie vorwarnen … Das wird eine große Geschichte. Wir haben ihn mit den ungeklärten Morden an sechs weiteren Prostituierten in Verbindung gebracht.«

Was er meint, aber nicht ausspricht, ist, dass der ganze schmutzige Fall öffentlich gemacht wird.

»Ich habe versucht, Ihren Namen da herauszuhalten, aber als wichtiger Zeuge …«

Ich habe keine Ahnung, wie dieser Satz zu Ende geht, weil ich aufstehe und gehe. Ich ignoriere die Rufe von Lori und den anderen, die versuchen, mich mit Fragen oder alltäglichen Geschäftsangelegenheiten aufzuhalten, die mir scheißegal sind. Ich stürme an der Empfangstheke vorbei, hinter der Aileen arbeitet, und ignoriere auch sie, als sie meinen Namen ruft. Ich mache die Tür auf und nehme die Treppe, weil ich nicht gewillt bin, auf den Fahrstuhl zu warten.

Ich muss verdammt noch mal hier raus, bevor die Kacke am Dampfen ist und wieder einmal mein Leben ruiniert.
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AILEEN

Was zum Teufel ist gerade passiert? Wohin ist er gelaufen, und warum hat er die Treppe genommen? Er geht sonst nie zu Fuß runter.

Lori kommt hinter ihm hergerannt. »Wo ist er?«

»Er ist die Treppe hinunter.«

»Was? Er nimmt doch sonst nie die Treppe.«

»Was ist passiert?«

Der Polizeibeamte, der vorhin an der Theke den Wunsch äußerte, mit Kristian zu sprechen, kommt zu uns und hört meine Frage. »Wir haben den Mörder seiner Mutter.«

Lori und ich schnappen nach Luft.

»Seine Mutter wurde umgebracht?«, fragt Lori nach.

»Vor dreiunddreißig Jahren«, antwortet der Polizist.

»Stopp.« Mir ist egal, dass er ein Cop ist. »Sie haben kein Recht, mit anderen über seine Privatangelegenheiten zu sprechen.«

Der Polizist schaut mich finster an, anscheinend nicht gewohnt, dass jemand seine Autorität infrage stellt. »Seine Privatangelegenheit wird in Kürze an die Öffentlichkeit kommen. Ich bin hergekommen, um ihn freundlich vorzuwarnen.«

»Oh mein Gott«, flüstere ich und habe das Gefühl, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen. »Kristian …«

»Lauf ihm nach«, drängt Lori mich. »Geh zu ihm.«

Der Fahrstuhl macht ein Ding, und Flynn betritt den Empfangsbereich. Als er den Polizisten erblickt, will er wissen, was hier vorgeht.

»Vielen Dank für Ihren Besuch«, sagt Lori zum Officer. »Ab hier übernehmen wir dann.«

Der Beamte starrt Flynn fasziniert an, während er zum Aufzug stapft. Als die Tür sich hinter ihm schließt und er verschwindet, informiert Lori Flynn sofort über das Geschehen.

»Wir müssen ihn finden«, meint er zu mir. »Ich fahre dich. Lass uns sofort aufbrechen.«

Dankbar für sein Angebot, nehme ich mein Telefon und die Handtasche und folge ihm zum Fahrstuhl.

»Haltet mich auf dem Laufenden!«, ruft Lori uns hinterher.

Ich nicke, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich sie gehört habe, und betrete mit Flynn den Aufzug.

»Ich habe nicht gewusst, dass seine Mutter umgebracht wurde«, sagt Flynn. »Du etwa?«

Ich nicke. »Er hat es mit angesehen.«

»Oh mein Gott.«

»Es wird ihn ruinieren.«

»Das lassen wir nicht zu.«

Ich klammere mich an seine Zusicherung, während wir uns durch den Mittagsverkehr zu Kristians Wohnung kämpfen. Für die paar Kilometer brauchen wir fünfundvierzig Minuten, und als wir in seine Tiefgarage fahren, bin ich mit den Nerven ganz am Ende. Er reagiert weder auf Anrufe noch auf Nachrichten.

»Er ist nicht hier.«

Ich mustere prüfend die Reihe der Luxusfahrzeuge, um festzustellen, welches fehlt. Ich wünschte, ich hätte besser aufgepasst. »Woher weißt du das?«

»Er hatte heute den R8. Er steht nicht hier.« Flynn wendet mit seinem schicken Zweisitzer und fährt zurück zum Garagentor, das immer noch offen steht.

»Wo kann er sonst sein?«

»Ich weiß es nicht.« Er ruft Jasper an, sagt Bescheid, dass wir unterwegs sind, erzählt, was passiert ist, und fragt, wo wir nach Kristian suchen könnten. Da das Telefon auf Lautsprecher geschaltet ist, höre ich, was Jasper am anderen Ende sagt.

»Grundgütiger!«, ruft Jasper aus.

»Wo könnte er sein?«

»Versucht es in meinem Haus in Malibu. Er war dort einige Zeit im Gästehaus. Wenn er sich verstecken will, wäre das der passende Ort für ihn.«

»Wir sind schon unterwegs.«

»Sagt mir Bescheid, ja?«

»Machen wir.«

»Ich kann nicht fassen, dass er uns nie etwas davon erzählt hat.«

»So, wie wir es nicht fassen konnten, dass du uns nie erzählt hattest, dass du ein Marquis bist?«

»Touché«, seufzt Jasper.

»Wir alle haben unsere Geheimnisse, Jasper.«

»Vermutlich hast du recht.«

»Setz dich mit Liza in Verbindung«, bittet Flynn ihn und bezieht sich dabei auf die Quantum-Pressesprecherin, die ich auf der Premiere kennengelernt habe. »Unterrichte sie über die Neuigkeiten und versucht herauszufinden, wie wir ihn vor der Presse schützen können.«

»Ich kümmere mich sofort darum.«

Flynn beendet den Anruf und fährt Richtung Malibu. Obwohl Kristians Auto nicht in der Einfahrt steht, durchsuchen wir das Haus von Jasper und Ellie vollständig, finden aber keine Spur von ihm. Ich habe Flynn noch nie so durcheinander erlebt, wie er jetzt auf Jaspers Terrasse steht, die Hände in die Hüften gestemmt, der Inbegriff von Frustration.

Die Brise vom Pazifik lässt mich erschauern, selbst trotz der auf uns scheinenden Sonne. »Flynn.«

Er dreht sich zu mir um.

»Bring mich bitte zu mir.«

Ohne ein Wort zu sagen, geht er durch Jaspers Haus zur Einfahrt voraus, wo er mir die Tür aufhält und dann auf den Fahrersitz springt.

Ich kann nicht glauben, dass ich nicht als Allererstes daran gedacht habe, und bete, dass er tatsächlich dort ist. Die Presse würde nie auf die Idee kommen, in einem kleinen Bungalow in Venice Beach nach ihm zu suchen. Doch als wir in meine Straße einbiegen, sehe ich sein Auto auch dort nicht.

Ich bin enttäuscht. Ich war mir so sicher, dass er hier ist.

Flynn parkt vor meinem Haus. »Lass uns trotzdem nachsehen.«

Er folgt mir hinein, wo ich in jedem Zimmer nachsehe, aber wieder keine Spur von ihm finde. Ich will soeben mein Schlafzimmer verlassen, als mein Blick auf die leicht offen stehende Schranktür fällt. Mit wild pochendem Herzen berühre ich die Tür.

Ich erinnere mich außerdem daran, dass ich mich im Schrank versteckt hatte, als sie umgebracht wurde. Er wusste nicht, dass ich da war.

»Flynn!«

Er kommt ins Schlafzimmer.

»Fahr mich wieder zu Kristian.«

»Wozu?«

»Ich erkläre es dir auf dem Weg dorthin.«

KRISTIAN

Das kann gerade unmöglich passieren. Jeder wird es erfahren. Sie werden mich bemitleiden. Das ertrage ich nicht. Ich hasse es, bemitleidet zu werden. Ich hasse diesen Blick, mit dem Menschen einen ansehen, wenn sie herausfinden, dass einem etwas Schlimmes widerfahren ist, lange bevor man überhaupt irgendeine Kontrolle über irgendetwas hatte.

Ich hatte den entsetzlichen Mord an meiner Mutter tief in der Vergangenheit vergraben, wo er auch hingehört, doch jetzt … Der Verband wurde abgerissen, jeder wird es erfahren, und ich kann das nicht verhindern. Ich kann es nicht kontrollieren, und das macht mich rasend.

Die Polizei von Los Angeles wird es in die Welt hinausposaunen wollen, dass ihre Detectives einen dreiunddreißig Jahre alten Mordfall abgeschlossen haben, ganz zu schweigen von den anderen Fällen in Zusammenhang mit dem Kerl, der meine Mutter umgebracht hat. Es wird eine Riesengeschichte. Die unersättliche Hollywood-Presse wird sich überschlagen, sobald sie die Verbindung zwischen mir und Quantum herausfinden. Sie werden jedes anzügliche Detail der ermordeten Prostituierten ausschlachten, die einen der einflussreichsten Produzenten Hollywoods zur Welt gebracht hatte.

Zu einer Zeit, in der meine Firma sich auf das lang ersehnte Erscheinen von Heimtückisch konzentrieren sollte, wird jeder damit beschäftigt sein, Schadensbegrenzung zu betreiben, die mit mir in Verbindung steht.

Das schaffe ich nicht.

Ich schaffe es einfach nicht.

Also mache ich, was ich immer getan habe, als es zu viel wurde.

Ich verstecke mich an dem einzigen Ort, an dem ich mich sicher fühle.

AILEEN

Ich benutze die Schlüsselkarte, die Kristian mir für sein Penthouse-Apartment gegeben hat, und laufe direkt zum Schrank im Hauptschlafzimmer, mache die Tür auf und schaue hinein.

Er ist nicht da. Ich war mir so sicher, er wäre hier. Ich überprüfe die anderen Schlafzimmer, während Flynn im Arbeitszimmer unten nachsieht.

Ich habe mich Kristian gegenüber untreu gefühlt, weil ich Flynn von dem Schrank erzählt habe, doch jetzt im Moment zählt einzig, ihn zu finden und meine Arme um ihn zu legen, um ihn wissen zu lassen, dass er nicht allein ist. Er wird nie wieder allein sein.

Ich treffe auf Flynn auf dem Flur oben.

»Hast du irgendetwas?«, erkundigt er sich.

Mit jeder Sekunde fühle ich mich verzweifelter und schüttele den Kopf. »Warte.« Der Gedanke kommt mir blitzartig, und ich hechte in das Spielzimmer, während ich versuche, mich daran zu erinnern, ob da ein Schrank ist.

Ja, ist er.

Ich lege die Hand auf den Griff der verschlossenen Tür und weiß mit einer unerklärbaren Gewissheit, dass er dort ist. Ich werfe Flynn einen Blick zu. »Lass mich das allein machen, ja?«

Er nickt. »Ich warte unten.«

Mein Mund ist trocken, meine Hände schwitzen, und mein Herz rast, als ich behutsam die Tür öffne, hineingleite und meine Augen sich zuerst an die finstere Dunkelheit gewöhnen müssen. In der hintersten Ecke erkenne ich ihn. Seine Arme sind um seine Beine geschlungen, und seinen Kopf hat er zwischen den angezogenen Knien vergraben. Er sieht mich erst, als ich die Arme um ihn lege.

Er schreckt hoch wie ein verletztes Tier, das in die Enge getrieben wurde.

»Ruhig. Ich bin es. Ich bin hier, und ich habe dich.« Ich halte ihn fester als jemals zuvor und zehre von einer Kraftquelle, von der ich noch nichts wusste, bis der Mann, den ich liebe, sie beansprucht hat.

Er versucht, sich aus meiner Umarmung zu befreien. »Ich will dich hier nicht.«

»Ich bin aber hier, und gehe auch nicht weg.«

»Aileen …«

»Du kannst mich wegstoßen, aber ich gehe nicht weg, genauso wenig wie die anderen, die dich lieben. Wir sind jetzt für dich da, wie du auch für uns da wärest.«

»Ich will keinen von euch hierhaben.«

»Schade. Du wirst uns nämlich nicht mehr los.«

Es dauert eine ganze Weile, doch allmählich verliert sein Körper etwas von seiner Anspannung, die jeden seiner Muskeln gepackt hatte. Er entspannt sich nicht wirklich, versucht aber auch nicht mehr, mich wegzustoßen. Mit einer Hand durchkämme ich sein Haar, und mit der anderen streiche ich in kreisförmigen Bewegungen über seinen Rücken. Ich möchte gern wissen, was er denkt und fühlt, wage aber nicht, danach zu fragen.

Ich habe keine Ahnung, wie lange wir hier drinnen sind. Die Zeit hört auf zu existieren. Als ich das Büro verließ, hatte ich noch Stunden, bis ich die Kinder vom Lager abholen musste. Ich überschlage, dass seitdem ungefähr zwei Stunden vergangen sein müssen, also muss ich mir um ihre Abholung vorerst keine Sorgen machen. Ich kann mich weiterhin voll auf Kristian konzentrieren.

Er lehnt sich jetzt gegen mich und lässt sich von mir beruhigen.

Das lasse ich als einen Sieg gelten. Ich küsse ihn auf die Stirn und hebe dann sein Kinn, um ihn auch auf die Lippen zu küssen.

Zunächst reagiert er mit der üblichen Begeisterung, dreht sich dann aber weg. »Ich kann nicht.«

»Doch, du kannst.«

Er schüttelt den Kopf. »Es wird überall sein. Jedes abstoßende Detail.«

»Ich werde kein Wort davon lesen. Alles, was ich darüber erfahre, werde ich aus deinem Mund hören – und zwar nur aus deinem.«

Er seufzt tief. »Alle anderen werden sich darauf stürzen.«

»Die Menschen, die dich lieben, diejenigen, auf die es ankommt, werden es nicht, wenn du das nicht willst.«

»Es wird einen Prozess geben. Ich werde als Zeuge aussagen müssen. Wie willst du es dann vermeiden?«

»Ich liebe dich. Ich liebe dich, egal, was kommt.«

Er schnaubt ungläubig. »Das sagst du jetzt …«

»Das werde ich immer sagen.«

Er schüttelt den Kopf und reibt mit der Hand über die Stoppeln an seinem Kiefer. »Du weißt noch nicht einmal, was passiert ist oder was ich getan habe, gar nichts.«

»Ich weiß alles, was ich wissen muss, um sicher zu sein, dass ich dich für den Rest meines Lebens lieben werde, was auch immer du angestellt hast.«

»Ich habe jemanden umgebracht.«

Ich fühle mit ihm. »Ich vermute, das musstest du.«

Zum ersten Mal, seit ich in den Schrank geklettert bin, schaut er mich direkt an, und sein schockierter Blick trifft auf meinen.

»Der Kristian Bowen, den ich liebe, würde niemanden umbringen, außer, sein eigenes Leben wäre in Gefahr. Wenn es hieß: er oder du, bin ich froh, dass du dich für dich selbst entschieden hattest.«

»Das kannst du doch nicht ernst meinen. Ich sage dir, dass ich ein Mörder bin, und du tust so, als wäre das keine große Sache.«

»Es ist eine große Sache, Kristian. Ich würde niemals etwas anderes behaupten, doch die Tatsache, dass du davon verfolgt wirst, bedeutet, dass du kein seelenloser Killer bist. Du warst ein Junge, allein in der großen weiten Welt. Als ich dich fragte, was du nach dem Mord an deiner Mutter getan hast, hattest du geantwortet, dass du überlebt hast. Ja, du hast überlebt. Und das hier wirst du auch überleben.«

»Ich wurde belästigt, angegriffen, geschändet, verhaftet, aus jeder Pflegefamilie hinausgeworfen, in die man mich gesteckt hatte. Ich habe Frauen für Geld gefickt, seit ich vierzehn war.«

Ich sterbe innerlich, darf mir aber nichts anmerken lassen. »Okay.«

»Es ist nicht okay! Ich will nicht, dass diese Hässlichkeit dich berührt.«

»Zu spät. Das hat sie schon, und es geht mir gut. Es ändert gar nichts.«

»Wenn ich dich bitten würde, mich allein zu lassen, würdest du das tun?«

»Nein.«

»Was, wenn ich das will?«

»Was, wenn meine Untersuchungsergebnisse einen Rückfall aufzeigen? Würdest du mich allein lassen, wenn das passiert?«

»Das ist etwas anderes.«

»Nein, ist es nicht.«

Er schaut mich angsterfüllt an. »Hast du schon vom Arzt gehört?«

»Noch nicht.« Ich streichele seine Wange und will ihm all die Liebe und Zärtlichkeit geben, auf die er so lange verzichten musste. »Erzähl mir von der Person, die du umgebracht hast.«

»Nein.« Er versucht, mir zu entweichen, aber ich lasse ihn nicht los.

»Erzähl es mir. Ich will es wissen.«

»Aileen …«

»Kristian.« Es ist der gleiche Ton, den ich bei den Kindern benutze, wenn ich ihnen zu verstehen geben will, dass ich es ernst meine.

Nach einem tiefen Seufzer fängt er an: »Es war wegen eines Brotlaibs, den ich im Müllcontainer gefunden hatte.« Er spricht in einem dumpfen, flachen Ton, den ich noch nie zuvor gehört habe. »Er hatte ein Messer gezückt. Ich habe ihn am Arm gepackt und rammte ihm das Messer in die Brust. Ich bin mit dem Brot verschwunden und habe mich niemals umgesehen. Später habe ich gehört, dass er an einer Stichwunde gestorben sei. Ich habe nie jemandem erzählt, dass ich ihn erstochen hatte.«

»Er hätte dich umgebracht.«

»Wahrscheinlich.«

»Was hättest du denn sonst tun sollen?«

»Ich hätte ihm das Brot überlassen können.«

»Wann hattest du zuletzt gegessen?«

»Ich weiß es nicht. Ein paar Tage vorher.«

»Man kann also mit Sicherheit annehmen, dass du nicht rational gedacht hast, nach Tagen ohne Essen.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, überhaupt gedacht zu haben. Ich habe nur reagiert.«

»Weil du am Verhungern warst. Du hast getan, was du tun musstest, um zu überleben.«

Nach einer langen Pause fügt er hinzu: »Jahre später habe ich seine Mutter ausfindig gemacht.«

»Was hast du für sie getan?«

Er schaut mich verblüfft an. »Woher weißt du, dass ich irgendetwas für sie getan habe?«

»Weil ich dich kenne. Was hast du getan?«

Er meidet meinen Blick und antwortet: »Ich habe ihr ein Haus gekauft und unterstütze sie seit zwölf Jahren.«

»Hast du ihr ein Haus gekauft, bevor du dir ein eigenes zugelegt hast?«

»Vielleicht.«

»Weiß sie, wer sie unterstützt und warum?«

Er schüttelt den Kopf.

Ich fasse sein Gesicht an und zwinge ihn, mich anzuschauen. »Du bist ein guter Mensch, Kristian. Ein ehrenwerter, wunderbarer, rücksichtsvoller, wunderschöner Mann, und ich liebe dich mehr als einen Menschen zuvor, bis auf meine Kinder. Es gibt nichts, was jemand über dich oder deine Vergangenheit sagen könnte, keine schmutzigen Details oder anzüglichen Geschichten, die meine Liebe zu dir ändern könnten. Ich werde dich immer lieben.«

Seine hinreißenden blauen Augen füllen sich mit Tränen. »Ich verdiene dich nicht«, flüstert er.

»Doch.« Ich küsse seine Tränen weg. »Das tust du. Das tust du auf jeden Fall.« Ich lege die Arme um ihn, umgebe ihn mit meiner Liebe in der Hoffnung, dass sie ausreichen wird, um ihn durch diesen Sturm zu bringen. »Komm mit mir und lass uns das direkt angehen, damit wir es hinter uns bringen und unser Leben weiterleben können. Halt dich an mir fest. Ich lasse dich niemals los.«

Eine ganze Minute vergeht, bevor er nickt.

Ich stehe auf und biete ihm meine Hand an zusammen mit allem, was ich ihm sonst noch geben kann.

Er ergreift sie und erhebt sich.

Da fällt mir auf, dass die Regale voll mit Spielzeug sind. Vintage-Spielzeugfiguren von GI Joe, Lego, Tinkertoys, Rock’em-Shock’em-Roboter, Brettspiele, Rennautos … »Was ist das alles hier?«

»Als Kind hatte ich nie Spielzeug, also sammele ich es irgendwie.«

Jetzt bin ich mit Weinen dran.

»Bitte bemitleide mich nicht.«

»Tue ich nicht. Ich schwöre, das tue ich nicht.« Ich verliere den Kampf gegen meine Tränen.

Er legt die Arme um mich und drückt mich an sich.

»Dir wird es nie wieder an irgendetwas mangeln«, lasse ich ihn fest entschlossen wissen. »Ich werde dir alles geben.«

»Das hast du schon«, flüstert er.
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Das Quantum-Team versammelt sich in Kristians Wohnzimmer und bereitet sich darauf vor, in seinem Namen in den Krieg zu ziehen. Emmett Burke, der Leiter der Rechtsabteilung bei Quantum, telefoniert mit der Polizei von Los Angeles und verhandelt, welche Details von Kristians Geschichte in den Medien veröffentlicht werden und was geheim gehalten wird. Liza, die Pressesprecherin von Quantum, arbeitet an zwei weiteren Telefonen und wickelt die Anfragen ab, die hereingekommen sind, seit die Polizei von Los Angeles eine Verhaftung im jahrzehntealten Mordfall an der Mutter von Kristian Bowen bekannt gegeben hat.

Und unten hält Gordon die Paparazzi von den Berühmtheiten fern, für deren Schutz er bezahlt wird. Natalie hat meine Kinder vom Lager abgeholt und zu Cece gebracht, die bei mir zu Hause auf sie aufpasst.

Jeder tut, was er kann, um den Schaden zu begrenzen, während ich das bisschen tue, was ich kann, um Kristian zu trösten.

Er sitzt neben mir auf dem Sofa. Wir sind von seinen Quantum-Partnern und ihren engen Freunden umgeben, die alle sofort gekommen sind, als sie gehört haben, dass wir ihn gefunden haben.

Ich habe diese Gruppe noch nie so still erlebt wie jetzt. Niemand weiß, was er oder sie sagen soll, also schweigen sie.

Emmett und Liza beenden ihre Telefonate und kommen zu uns in den Sitzbereich.

Kristian greift nach meiner Hand. »Meine früheste Erinnerung ist, dass ich allein im Dunkeln bin.«

Niemand rührt sich oder scheint zu atmen, während wir darauf warten, zu erfahren, was er als Nächstes sagen wird.

»Meine Mutter hatte mich öfters allein gelassen, manchmal einen ganzen oder sogar zwei Tage lang. Ich weiß nicht, wie lange das war. Ich war zu klein, um die Zeit erfassen zu können, aber die Sonne kam und ging, und ich war allein im Dunkeln. Ich hatte jedoch keine Angst vor der Dunkelheit. Im Dunkeln konnte ich mich verstecken. Die Finsternis war meine Freundin. Meine Mutter hatte öfters Besuch mitgebracht, immer Männer. Sie gingen dann in ihr Zimmer. Dort durfte ich nicht hinein. Ich erinnere mich, hungrig und schmutzig gewesen zu sein. Ich erinnere mich an ihr Gesicht, ihr braunes Haar und den Geruch von Zigarettenrauch. Ich habe mich immer mit meiner Decke im Schrank versteckt, bis die Fremden wieder gingen.«

Neben mir ist Marlowe ganz starr geworden. Ich lasse meine freie Hand langsam in ihre Richtung wandern, und sie ergreift sie und hält sie fest. Uns gegenüber hält Natalie Flynns Hand, während Ellie und Addie das Gleiche bei Jasper und Hayden tun. Kristians Quantum-Partner sind seine Familie. Es ist hart für sie, das zu hören.

»Eines Abends ist der Fremde nicht gegangen. Er zerrte meine Mutter an den Haaren aus ihrem Schlafzimmer. Sie hatte geweint und ihn angefleht. Ich erinnere mich lebhaft an den Klang ihres Flehens, weiß aber nicht mehr, was genau sie sagte. Er schlug sie zu Boden und setzte sich auf sie drauf. Ich wusste da noch nicht, was passierte. Das begriff ich erst mit etwa zwölf, als eine Frau zum ersten Mal mit mir das tat, was er mit ihr gemacht hat. Da verstand ich, dass meine Mutter, die weinte und schrie, es nicht gewollt hatte, und dann hat sie sich nicht mehr geregt.«

Marlowe schluchzt leise.

Jasper, dessen Züge starr vor Anspannung sind, legt einen Arm um sie, während er seinen anderen Arm um Ellie hält.

»Als er von ihr abließ, habe ich sein Gesicht gesehen. Ich war so sicher, dass er mich auch sah, weil ich das Gefühl hatte, dass er mir direkt in die Augen blickte. Aber er ging einfach zur Tür hinaus. Ich ging zu ihr und versuchte, sie zu wecken. Ich habe sie geschüttelt und mit ihr gesprochen, aber sie hat sich nicht gerührt.«

Das halte ich nicht aus. Obwohl ich die Geschichte schon kenne, ist es irgendwie noch härter, sie ihn vor allen anderen erzählen zu hören als beim ersten Mal, als wir allein waren. Es fällt ihm nicht leicht, seine persönlichen Qualen mit anderen zu teilen, selbst mit den Menschen nicht, die ihn lieben. Ich wünschte, es gäbe etwas, das ich tun könnte, um es ihm zu erleichtern, doch wir können nur zuhören. Und das tue ich dann auch. Ich höre zu und fühle mit ihm.

»Ich war vier Tage allein mit ihrer Leiche, bevor einer der Nachbarn die Bullen wegen des Gestanks gerufen hat, und wohl auch, weil ich schrie.«

Hayden steht auf und geht ans Fenster, die Schultern fest, den Kopf gebeugt.

Addie wischt sich Tränen weg, als sie ihm folgt und die Arme um ihn legt.

»Ich verbrachte eine Woche im Krankenhaus, weil ich dehydriert und von den Ratten in unserer Wohnung gebissen worden war.«

»Grundgütiger«, sagt Emmett kaum hörbar.

Neben ihm rollen Leah die Tränen über die Wangen, während sie mit leerem Blick die Wand anstarrt.

»Danach folgte eine Reihe von Pflegefamilien, jede schlimmer als die vorherige. Mit zehn kam ich dann in eine, die ich sogar mochte. Die Leute waren nett zu mir, und ihr Sohn war der erste echte Freund, den ich jemals hatte. Doch dann kehrte ihr ältester Sohn aus dem College zurück, und sie brauchten mein Zimmer für ihn, also zog ich um. Wieder einmal. Eine Woche lang hielt ich es in der neuen Familie aus, bevor ich beschloss, dass die Straße besser war, als mit einem gemeinen Mistkerl zu leben, der vom Schlagen wehrloser Kinder einen Kick bekam. Die nächsten acht Jahre lebte ich auf der Straße und ging anschaffen für Geld, Essen, Unterschlupf, wo immer ich es konnte. Ich habe Dinge gesehen … Ich habe Dinge getan …«

Er schüttelt den Kopf, und Reue geht in Wellen von ihm aus. »Ich habe Max Godfrey kennengelernt, als er in Compton eine Szene drehte. Der größte Glücksfall meines Lebens – bis neulich«, fügt er hinzu und wirft mir einen Blick zu, »war es, Max kennengelernt zu haben. Diesen Tag werde ich niemals vergessen. Ich hörte davon, dass der Film in der Nachbarschaft gedreht wurde, und wollte sehen, wie das so ist, also bin ich hingegangen. Er erwischte mich dabei, wie ich Essen vom Cateringtisch stahl, nahm mich mit in seinen Anhänger, gab mir eine richtige Mahlzeit und quetschte mich zu den Zielen in meinem Leben aus.«

Flynn grunzt vor Lachen. »Klar hat er das.«

Kristian schaut ihn an. »Keiner von uns hat dir jemals von diesem Tag erzählt, an dem er einem von Pech verfolgten Straßenjungen einen Job in seiner Firma anbot und mir eine Wohnung besorgte. Dann stellte er mich seinem Sohn vor, der zu meinen engsten Freunden zählt, und der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.«

»Dad sagt immer, dass er vom ersten Tag, an dem er dich traf, etwas Besonderes in dir gesehen hat«, sagt Flynn. Wie alle anderen, hat auch er nach Kristians Geschichte Tränen in den Augen.

»Er hat mir das Leben gerettet. Ohne ihn wäre ich entweder tot oder im Gefängnis gelandet. Ich habe ihm alles zu verdanken.« Nach einer langen Pause fügt er hinzu: »Ich habe euch angelogen, als wir unsere Partnerschaft gegründet haben. Ich habe nie die Highschool abgeschlossen. Ich habe kaum mehr als eine fünfjährige Ausbildung aufzuweisen.«

Hayden wirbelt mit einem wilden Gesichtsausdruck herum. »Wen zum Geier interessiert das denn?« Er deutet auf die versammelte Mannschaft und sagt: »Nichts davon funktioniert ohne dich. Es ist mir scheißegal, ob du den verdammten Kindergarten geschwänzt hast. Du bist das Herz und die Seele von Quantum.«

»Dem kann ich nur zustimmen«, pflichtet Flynn ihm bei. »Ohne dich wären wir nirgendwo.«

Kristian senkt den Kopf, überwältigt von so viel Zuspruch.

»Liza, was ist nötig, um ihn zu beschützen?«, fragt Flynn.

»Wir müssen gegen die Medien in den Krieg ziehen«, sagt sie offen heraus.

»Dann lasst uns in den Krieg ziehen.«

[image: image]

Kristian ist komplett erschöpft, nachdem er seinen Partnern und den anderen seine Geschichte erzählt hat. Ich führe ihn nach oben, damit er sich hinlegen kann, während seine Partner und Freunde für ihn den Kampf aufnehmen. Emmett bearbeitet das Büro des Bezirksstaatsanwaltes, damit Kristian den Status eines Opfers bekommt, was die anzüglichsten Details aus den Medien heraushalten würde. Emmett argumentiert damit, dass Kristian zum Zeitpunkt des Mordes an seiner Mutter ein Kind war und deshalb den gleichen Schutz verdient wie jedes kindliche Opfer eines Gewaltverbrechens auch.

Da Kristian eine Person des öffentlichen Lebens ist, tendiert die Hoffnung gegen null, dass Emmet damit durchkommt, aber er versucht es trotzdem.

»Ich kann nicht glauben, was sie alles für mich tun«, staunt mein großer Mann.

»Sie lieben dich.«

Er nickt. »Es bedeutet mir unheimlich viel, dass du auch hier bist.«

»Wo sollte ich denn sonst sein, wenn dir so etwas zustößt?«

In seinem Bett kuschele ich mich an ihn, lege einen Arm um seine Taille und schiebe ein Bein zwischen seine.

»Das müssen andere wohl meinen, wenn sie jemanden als ihre bessere Hälfte bezeichnen.«

Ich lächele ihn an und sehe den verwunderten Blick in seinen Augen. »Wie findest du es, noch eine Hälfte zu haben?«

»Ich glaube, ich bin begeistert davon.« Er streichelt mein Gesicht und küsst mich dann. »Was ist mit den Kindern?«

»Cece meinte, sie könne über Nacht bleiben. Sie sagte den Kindern, dass dir nicht wohl sei und ich mich um dich kümmern müsse. Sie wünschten dir gute Besserung.«

»Wir können zu dir fahren, wenn du lieber bei ihnen sein möchtest.«

»Es ist schon okay so. Versuch einfach, dich zu entspannen und dich auszuruhen.«

»Ich bin viel zu aufgedreht, um mich auszuruhen.«

»Wonach steht dir stattdessen der Sinn?«

Er hebt mein Kinn an, damit ich seinen Kuss empfangen kann. »Das. Danach steht mir der Sinn.«

»Darauf habe ich immer Lust.«

Doch statt mich zu küssen, lehnt er mit seiner Stirn gegen meine und seufzt tief und erschütternd. »Danke.«

»Wofür?«

»Für alles. Ohne deine Ermutigung, ohne dich an meiner Seite, die du meine Hand gehalten und mich unterstützt hast, hätte ich es den anderen niemals erzählen können. Wäre das noch vor unserem Kennenlernen passiert, würde ich hier meinen Verstand verlieren, weil du mir nicht versichern könntest, dass alles wieder gut wird.«

»Nein, würdest du nicht. Du hättest das getan, was du sonst auch immer tust. Du hättest es überlebt.«

»Aber so ist es sehr viel angenehmer«, sagt er und küsst mich. »Sehr, sehr viel angenehmer.« Während er mich küsst, zieht er mir das Kleid aus und löst den Kuss nur, um es mir über den Kopf zu ziehen. Er küsst mich weiterhin, zieht mir dabei den BH aus und löst den Kuss wieder nur, um mir das Höschen die Beine hinunterzustreifen. Sein hungriger Blick gleitet über meinen Körper und gibt mir das Gefühl, schön und begehrt zu sein – zwei Dinge, deren Rückkehr nach der Krankheit ich infrage gestellt habe.

Ich strecke die Arme nach ihm aus, helfe ihm aus seinem Hemd und ziehe am Saum seiner Hose.

Als er nackt ist, setzt er sich auf mich, schaut auf mein Gesicht hinunter und hält meine Hände über meinem Kopf fest. »Ich liebe dich so. Ich hatte noch nie jemanden, der so zu mir gehörte wie du.«

»Das hatte ich auch noch nie. Nicht so.«

Seine Lippen verziehen sich zu einem leichten Lächeln, doch in seinen Augen sehe ich immer noch den verletzten kleinen Jungen. Ich bin entschlossen, dafür zu sorgen, dass dieser kleine Junge nie wieder verletzt wird.

»Mach Liebe mit mir, Kristian.«

»Nichts ist mir lieber.«

Er macht mich verrückt mit seinen Lippen und Zähnen, küsst jeden Teil von mir und erlaubt mir erst zu kommen, als ich nur noch personifizierte, sich windende, verzweifelte Lust bin. Dann dringt er in mich und löst den Höhepunkt aus, der sich seit dem ersten Kuss aufgebaut hatte.

»Sehr böse«, flüstert er mir ins Ohr. »Subs, die unerlaubt kommen, werden ein Paddle an ihrem Arsch zu spüren kriegen.«

»Ja, bitte.«

Seine Augen verdunkeln sich, und sein Schwanz in mir wird noch steifer. »Du willst von mir mit einem Paddle bearbeitet werden?«

»Ich sagte doch, dass ich mit dir alles will.«

Er packt mich an den Schultern, stößt noch einige Male in mich, bevor er sich abrupt herauszieht und mich wegen des plötzlichen Verlusts nach Luft schnappend zurücklässt. »Auf die Knie.«

An ihm ist alles anders, einschließlich des Tons seiner Stimme. Weg ist der verletzte kleine Junge. An seiner Stelle befindet sich der autoritäre Dom, der gern die Kontrolle hat. »Mach schnell.«

Adrenalin schießt durch mich, als ich die verlangte Position einnehme und Vorfreude und Aufregung ein heißes pulsierendes Verlangen zwischen meinen Beinen erzeugen. Das meinte Kristian mit mehr. Er hat mich noch nicht einmal berührt, und ich explodiere gleich. Ich höre in einer anderen Ecke des Zimmers ein Rascheln und will mich gerade umdrehen und nachschauen, was er macht.

»Kopf nach unten.«

Der Befehlston lässt mich erschauern. Ich senke meine Stirn auf meine Hände und warte. Und warte. Er macht kein Geräusch. Ich habe keine Ahnung, wo er ist, oder was er gerade macht.

Bis das Paddle mit einer lodernden Hitze und einem Schmerz auf meinen Arsch trifft, die sich augenblicklich in Lust verwandeln. Ich will sofort mehr.

Er gibt es mir. Das Paddle prasselt auf meinen Arsch hinunter, öfter, als ich zählen kann.

Ich liebe es. Ich will mehr. »Hör nicht auf.«

»Scheiße, Aileen«, presst er mit zusammengebissenen Zähnen heraus, hört aber nicht auf.

Bevor ich michs versehe, bin ich in seinen Armen und schaue ihn an. Ich blinzele, um mich auf ihn zu fokussieren. Warum sieht er so besorgt aus?

»Gott sei Dank«, murmelt er. »Du warst komplett weggetreten.« Er streichelt mein Gesicht und gleitet mit der Hand meinen Arm hinunter. »Ist alles in Ordnung?«

Ich fühle mich … göttlich. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so entspannt oder sorgenfrei war. Es ist, als würde ich auf einer sehr weichen Wolke in einem Meer von absoluter Zufriedenheit schweben.

Er schüttelt mich leicht. »Aileen.«

»Es geht mir gut. Besser als gut.«

»Tut es das? Wirklich?«

Mit einem Nicken greife ich nach seiner Hand und führe unsere Finger zusammen. »Es hat mir sehr gefallen.«

»Du bist sehr heftig gekommen.«

»Bin ich das?«

»Du erinnerst dich nicht mehr?«

»Nicht wirklich. Es ist, als wäre ich woanders gewesen oder so. Ich kann es nicht erklären.« Als ich allmählich wieder zu Sinnen komme, stelle ich fest, dass mein Arsch und meine Muschi kribbeln.

»Das war der Subspace. Das passiert, wenn das Endorphin ausgeschüttet wird.«

»Ich fühle mich so entspannt.«

»Ich bin froh, dass wenigstens einer von uns das ist. Du hast mir schon ein bisschen Angst eingejagt, wie du so geistesabwesend warst.«

»Tut mir leid, dass du dich erschrocken hast.«

»Ich weiß nicht, ob ich dieses Zeug mit dir machen kann. Ich liebe dich so verdammt stark. Der Gedanke, dich zu verletzen, macht mich krank.«

»Du hast mich nicht verletzt, und ich wusste, wie ich das stoppen kann. Hast du gehört, dass es mir sehr gefallen hat?«

»Schon, aber …«

Ich küsse ihn. »Kein Aber. Es hat mir sehr gefallen. Ich will mehr.«

Er schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich versuche immer noch zu begreifen, wie ich so viel Glück hatte, dich zu finden.«

»Wir hatten beide Glück, einander zu finden. Ab jetzt wird alles besser.«

Er verstärkt seinen Griff um mich und fragt: »Versprochen?«

»Versprochen.«





EPILOG

KRISTIAN

Ich hatte noch nie einen warmen, weichen Zufluchtsort, und jetzt, da ich ihn gefunden habe, will ich mich darin suhlen. Ich will mich in ihr suhlen. Ich will die ganze Zeit mit ihr zusammen sein. Das Beste ist, dass sie genauso viel mit mir zusammen sein will. Wir verheimlichen den Kindern nicht mehr, dass ich in ihrem Bett schlafe. Letzte Nacht ist Maddie während eines Gewitters zu uns ins Bett gekrabbelt und hat sich von mir beruhigen lassen, während Aileen die ganze Episode verschlafen hat.

Ich hielt ihr kleines Mädchen während des Gewitters in meinen Armen und sagte ihm, dass es in der Dunkelheit von nichts und niemandem gefunden werden könne, noch nicht einmal von Donner und Blitzen. »Die Dunkelheit«, flüsterte ich, »ist deine Freundin.«

»Früher hatte ich vor der Dunkelheit Angst«, flüstert sie zurück.

»Das brauchst du nicht. Ich bin jetzt hier. Du brauchst vor nichts mehr Angst zu haben.«

Sie ist in meinen Armen eingeschlafen und blieb die ganze Nacht dort.

Trotz unserer stärksten Bemühungen ist die Geschichte über meine Vergangenheit in den Medien hochgegangen, jedes schmutzige Detail wurde ausgestrahlt und abgedruckt, damit es die ganze Welt erfahren kann. Statt mich jedoch davon auffressen zu lassen, bin ich untergetaucht und habe Zeit mit Aileen, den Kindern und unseren Freunden verbracht. Ich habe jeden Bericht und die Flut von Interviewanfragen ignoriert. Liza hat bekannt gegeben, dass ich den Fall meiner Mutter zu keinem Zeitpunkt kommentieren werde.

Ich habe die aufrichtigen Beileidsbekundungen von Geschäftsmitarbeitern, Freunden, ehemaligen Subs und anderen entgegengenommen, die erst jetzt vom Mord an meiner Mutter erfahren haben. Ich dankte jedem und habe weitergemacht, nicht bereit, mich dem Schmerz der Vergangenheit hinzugeben, wenn die Gegenwart doch so süß ist.

Im Prozess werde ich als Zeuge aussagen müssen, was ich gern tue, damit der Mörder meiner Mutter seine gerechte Strafe bekommt. Dreiunddreißig Jahre lang war er auf freiem Fuß, nachdem er meine Mutter umgebracht und mich in ein Leben gestürzt hat, das ich niemandem wünsche, geschweige denn einem hilflosen Kind. Doch der Prozess findet erst in einigen Monaten statt, und vorerst konzentriere ich mich auf die vielen segensreichen Momente, statt in meiner schmerzvollen Vergangenheit zu wühlen.

Heute gehen wir auf den Karneval, den die Kinderhungerstiftung von Flynn und Natalie auf einem Grundstück in Calabasas ausrichtet. Ich habe die Ehre, im Vorstand dieser großartigen Organisation zu sitzen und ein Stipendium, benannt nach meiner Mutter, eingerichtet zu haben, das jährlich an Kinder vergeben wird, die in Pflegefamilien aufwachsen. Ich stelle mir gern vor, dass meine Mutter, wenn sie weitergelebt hätte, einen Ausweg aus der Prostitution und Drogensucht gefunden hätte. Vielleicht hätte sie es auch nicht geschafft, aber es spendet mir Trost, mir ein besseres Leben für uns beide auszumalen.

In der Zwischenzeit konzentriere ich mich auf das bessere Leben, das ich mit Aileen gefunden habe. Gestern hat sie vom Onkologen erfahren, dass die Ergebnisse ihrer Untersuchung im Normbereich liegen. Der Arzt sagte, er wolle sie in drei Monaten wiedersehen, und dann werden wir nun mal die ganze Routine ein weiteres Mal durchlaufen müssen. Sie hat mir versichert, dass ich mich an das Warten, die Sorgen und Spekulationen gewöhnen werde. Ich bezweifele, dass ich mich jemals daran gewöhne, aber ich werde einen Weg finden, um damit umzugehen, weil sie das von mir braucht – und es gibt buchstäblich nichts, was ich nicht für sie tun würde.

Unterwegs nach Calabasas schnattern die Kinder aufgeregt über das Reiten, den Streichelzoo, das Gesichtsschminken und die Tombola. Einer der Preise ist ein Pony, das ich gespendet habe in Absprache mit Natalie, die dafür sorgen wird, dass es Maddie gewinnt. Natürlich habe ich noch zwei weitere Ponys einschließlich Unterbringungsgebühren in einem Reitstall gespendet, damit noch zwei andere Kinder Glück haben. Logan wird eine Drohne gewinnen. Im Park letzte Woche war er von einer fasziniert, und ich habe sofort beschlossen, dass er eine eigene bekommt.

Da Aileen mir verbietet, sie zu verziehen, muss ich kreativ sein.

Aber das sind nicht die einzigen Überraschungen, die ich für heute geplant habe.

Wir kommen am Anwesen an, wo Parkassistenten bereitstehen und sich um den Mercedes-Benz G-Klasse kümmern, den ich jetzt immer öfter fahre, da er Platz für eine Familie bietet.

Ich habe eine Familie. Eine richtige Familie, nicht nur eine, die ich mir über die Jahre zusammengebastelt habe, sondern eine, die nur mir allein gehört. Das ist mein wertvollster Besitz.

Als wir auf die Zelte und die Reitkoppel zugehen, legt Maddie ihre Hand in meine. Jetzt, wo wir da sind, ist sie wegen der großen Menschenansammlung schüchtern. Ich beuge mich hinunter, um sie hochzuheben, und als sie dabei ihre Arme um meinen Nacken legt, schwöre ich, dass mein Herz einmal aussetzt.

»Ich habe dich, Mäuschen.«

Sie packt mich noch fester.

Ich liebe es. Ich liebe sie.

Wir treffen unterwegs auf unsere gesamte Clique. Flynns Schwestern und ihre Familien sind da wie auch seine Eltern, die uns herzlich begrüßen. Mit meinem freien Arm umarme ich Stella und Max Godfrey, die beinahe so etwas wie Eltern für mich sind.

»Wen hast du denn da, Kris?«, erkundigt sich Max mit seiner lauten, dröhnenden Stimme.

Maddie fremdelt noch mehr.

»Dieses Paket hier? Das ist Maddie, und sie freut sich sehr darauf, heute auf dem Pony reiten zu können.«

»Oh, ich liebe Ponys!«, ruft Max aus.

Maddie hebt den Kopf von meiner Schulter und schaut Max skeptisch an, als würde sie wissen wollen, ob er es ernst meint. »Sie sind doch viel zu groß für Ponys«, findet sie.

Max lacht. »Aber ich bin nicht zu groß, um sie für solche kleinen Mädchen wie dich herumzuführen.« Er zieht an ihrer Haarlocke. »Darf ich dein Pony führen?«

Von ihm entzückt, nickt Maddie.

Max hält ihr seine Hand zum Einschlagen hin. »Dann haben wir ein Date.«

Maddie schlägt ein, und mein Herz … Es ist so voller Liebe für sie, den Mann, der mir alles gab, und das kleine Mädchen, das mich zusammen mit ihrem Bruder langsam, aber sicher als Vaterfigur akzeptiert.

Maddie hält sich an mir fest, bis sie die Fahrgeschäfte entdeckt, und dann dreht sich alles nur noch um eine Karussellfahrt mit Logan, der gutwillig mitmacht, weil er weiß, dass sie unbedingt auf dem bunten Pferd sitzen möchte.

Aileen und ich winken ihnen jedes Mal zu, wenn sie an uns vorbeiziehen.

So muss es sich anfühlen, Vater zu sein, wird mir klar. Da ich nie einen hatte, hoffe ich, dass ich es mit der Zeit lernen werde. Glücklicherweise gibt es in meinem Leben solche Männer wie Max Godfrey, die mir ein Vorbild sein können.

»Du kannst so wunderbar mit ihnen umgehen«, lobt Aileen mich, wie sie das meistens tut.

Ich muss mich niemals fragen, ob sie meine Art, mit den Kindern umzugehen, billigt. Ihre komplette Unterstützung und Ermutigung in meiner Beziehung mit ihnen gehören zu den vielen Liebesbeweisen, den sie jeden Tag aufs Neue erbringt. An ihre anderen Liebesbeweise darf ich jetzt nicht denken, denn sonst werde ich aus Vorfreude auf die Zubettgehzeit – die jetzt meine Lieblingstageszeit ist – steinhart.

»Sie machen es mir aber auch sehr leicht, und ich liebe sie so sehr wie ihre Mutter.« Ich küsse sie auf den Scheitel. Das lockige Haar kitzelt meine Nase.

»Ich habe immer gehofft, eines Tages einen Mann zu finden, der mich und die Kinder lieben würde, aber du bist so viel besser als meine kühnsten Träume.«

»Selbst wenn ich schnarche, das ganze Bett für mich beanspruche und dreimal am Tag Sex verlange?«

Sie lehnt sich an mich, und ich lege die Arme um sie. »Sogar dann noch«, sagt sie mit einem langen Seufzer.

So … genau so fühlt sich Zufriedenheit an. Das ist eine der vielen neuen Emotionen, einschließlich Freude, die ich in den vergangenen Wochen zu erkennen gelernt habe. Mittlerweile erlebe ich sie so oft, dass sie wie neue Freunde zu meinem wunderbaren neuen Leben dazugehören.

Natalie kommt zu uns, strahlt und lächelt über die erfolgreiche Veranstaltung, die sie als Leiterin der Stiftung initiiert hat. Jeder freut sich über ihre große Neuigkeit. Sie werden wunderbare Eltern sein. »Amüsiert ihr euch?«, erkundigt sie sich.

»Es ist fantastisch«, antwortet Aileen.

Wir winken den Kindern wieder zu, als sie erneut an uns vorbeikommen.

»Darf ich Aileen kurz entführen?«, fragt Natalie mich.

»Wenn es sein muss.« Ich lasse sie widerwillig los.

»Hast du etwas dagegen, kurz auf die Kinder aufzupassen?«, fragt sie.

»Überhaupt nicht, das musst du mich nicht fragen. Es macht mir nie etwas aus, auf die Kinder aufzupassen.«

Mit einem Lächeln küsst sie mich und zieht mit ihrer Freundin von dannen. Ich liebe es, sie gesund, sonnengebräunt und glücklich zu sehen. Ich bin so verdammt dankbar für ihre gute Gesundheit, und ich, der bis vor Kurzem in meinem ganzen Leben kein einziges Gebet gesprochen hat, bitte Gott jede Nacht darum, sie so zu erhalten, weil ich ohne sie nicht leben kann.

Die Kinder kommen vom Karussell herunter, und ich gehe mit ihnen zum Zuckerwattestand. Während sie die Leckerei genießen, frage ich sie, ob ich mit ihnen über eine Sache reden könnte.

Logan ist sofort auf der Hut.

»Nichts Schlimmes«, füge ich schnell hinzu. »In Wirklichkeit ist es sogar eine ganz großartige Sache. Zumindest hoffe ich, dass ihr das auch findet.«

»Was ist es?«, will Maddie wissen, ihr Mund ist voller Zucker, der ihre Lippen rosa gefärbt hat. Sie ist so verdammt niedlich.

Dann mal los … »Ich habe mich gefragt, wie ihr dazu stehen würdet, wenn ich eure Mutter frage, mich zu heiraten.«

Eine gefühlte Ewigkeit lang antwortet keiner von ihnen.

Maddie wirft Logan einen Blick zu und erwartet von ihm, dass er die Führung übernimmt.

»Wärst du dann unser Vater?«, will er wissen.

»Nur, wenn ihr das auch wollt.« Bitte wollt es. Bitte …

»Das wäre cool«, findet er und zupft völlig gelassen etwas von seiner Zuckerwatte ab, als hätte er nicht soeben mit drei kurzen Wörtern mein Leben verändert.

Maddie nickt zustimmend. »Ich will das.«

Ich lege meinen Arm um sie. »Das will ich auch. Was meint ihr, was wird eure Mutter dazu sagen?«

»Pff«, meint Logan mit vorpubertärer Verachtung. »Sie wird heulen und aus dem Häuschen sein.«

»Meinst du?«

»Sie ist doch ein Mädchen. Wegen so etwas flippen die doch ständig aus.«

Ich schnaube lachend, bücke mich ein wenig und stoße seine Schulter mit meiner an. »Für erst neun kennst du dich aber ziemlich gut mit Frauen aus.«

»Ich bin fast zehn.«

Ich liebe die Art, wie er das sagt. Ich kann es kaum erwarten, ihn mit sechzehn oder siebzehn zu erleben. Verdammt, ich kann es kaum erwarten, ihn in jedem Alter zu erleben und zu sehen, wie aus ihm ein Mann wird.

»Verratet eurer Mutter noch nichts, okay? Ich möchte sie später damit überraschen.«

»Dürfen wir dabei sein, wenn du sie überraschst?«, fragt Maddie.

»Natürlich dürft ihr das.« Ich hatte schon beschlossen, dass sie mitmachen sollen. Schließlich waren sie von Anfang an bei allem dabei und werden das auch immer sein. Anders will ich das gar nicht haben.

Maddies strahlendes Lächeln verrät mir, dass ihr meine Antwort gefällt.

Aileen stößt kurze Zeit später zu uns, und wir genießen den Karneval in vollen Zügen. Die Kinder sind in Ekstase, als sie das Pony und die Drohne gewinnen. Ihre Mutter hingegen schöpft Verdacht.

»Ich kann nicht glauben, dass sie beide so herausragend tolle Preise gewonnen haben«, meint sie, als wir Maddie dabei beobachten, wie sie sich mit ihrem neuen Pony bekannt macht, während Logan Flynns Neffen und anderen Jungen die Drohne vorführt.

»Ich weiß! Heute muss wohl ihr Glückstag sein.«

»Oder jemand hat dafür gesorgt, dass es ihr Glückstag wird.«

»Wer hätte das bloß sein können?«

»Nun. Das frage ich mich auch.«

Ich hätte wissen müssen, dass sie mich durchschauen wird. »Was meinst du, wie wird Maddie sie nennen?«

»Darüber unterhalten wir uns später.«

»Unterhalten worüber?«

Sie stößt mich mit dem Ellbogen in den Bauch.

Ich krümme mich vor Lachen, lege meinen Arm um sie und wir schlendern zum Gesichtsschminkstand, wo wir uns mit den Kindern verabredet haben.

[image: image]

Drei Stunden später führen wir zwei müde, schmutzige und glückliche Kinder zurück zum Haupteingang des Anwesens und holen unser Auto vom Parkservice.

»Was hat euch am meisten gefallen?«, frage ich sie, als wir unterwegs zu unserem nächsten Ziel sind. Ich komme damit durch, in die vom Haus entgegengesetzte Richtung zu fahren, weil Aileen noch nicht lange genug hier lebt, um den Weg auswendig zu kennen.

»Daisy zu gewinnen!«, ruft Maddie über das Pony aus.

»Das Karussellfahren und die Drohne«, antwortet Logan. »Wann können wir damit fliegen?«

Ich sehe ihn über den Rückspiegel an. »Wir nehmen sie in den Park mit, wenn wir nach Hause kommen.«

»Heute Abend nicht mehr«, schreitet Aileen ein. »Es ist schon zu spät dafür.«

»Ach, komm schon, Mom! Es sind doch Sommerferien.«

Ich stoße ihr Bein an und werfe ihr einen flehenden Blick zu. Mittlerweile weiß ich, dass man ihr nicht widersprechen sollte, wenn es um solche Dinge wie die Schlafenszeit oder das Essen von Gemüse geht.

»Dreißig Minuten heute Abend. Das ist mein letztes Angebot.«

»Na gut«, schnaubt Logan.

Ich werfe ihm wieder einen Blick über den Rückspiegel zu. »Logan?«

»Danke, Mom«, sagt er widerwillig.

Sie lächelt mich an.

Ich zwinkere ihr zu.

Wir haben das im Griff.

Wir haben unser Ziel fast erreicht, sind etwa zwei Kilometer vom Anwesen entfernt, auf dem der Karneval stattfand, als ihr auffällt, wo wir sind.

»Das ist nicht der Weg nach Hause.«

»Nicht?« Das freudige Gefühl, das in den vergangenen Wochen so vertraut geworden ist, steigt wieder einmal auf. Ich freue mich so auf ihre Überraschung, dass ich mich kaum lange genug beherrschen kann, um durch das Tor zu fahren, vor dem Haus anzuhalten und den Motor abzustellen.

»Wo sind wir hier?«, fragt sie und beugt sich vor, um besser sehen zu können.

»Komm mit, und ich verrate es dir.« Ohne ihr Zeit für eine Antwort zu lassen, steige ich aus dem Auto und eile zur Eingangstür, um den mir gestern mitgeteilten Code einzugeben. Ich höre, wie drei Autotüren hinter mir zugeworfen werden, als ich hineintrete, auf sie warte und ein paarmal tief durchatme, um einen plötzlichen Nervositätsausbruch zu beruhigen. Noch nie habe ich auch nur etwas entfernt Ähnliches getan. Was, wenn ich es falsch mache? Was, wenn sie Nein sagt? Was, wenn …

Halt. Die innere Stimme in meinem Kopf, die mir einst einredete, ich tue das Richtige, mich von Aileen fernzuhalten, lässt mich mittlerweile wissen, dass ich mir umsonst Sorgen mache. Sie wird nicht Nein sagen. Sie liebt mich so wie niemand zuvor. Ich bin sicher mit ihr, und das wird der beste Tag unseres Lebens werden.

»Kristian, was machen wir hier?«

Die Kinder sind untypisch still, was ich zu schätzen weiß. Sie kennen meine Überraschungspläne und wissen instinktiv, dass man es hinauszögern muss.

»Lass mich dich umherführen, und dann erzähle ich dir mehr.«

»Na gut …«

Maddie kichert über die offensichtliche Verwirrung ihrer Mutter.

Logan, stelle ich fest, beobachtet Aileen aufmerksam und hält Ausschau nach Anzeichen von Problemen. Ich hoffe, dass er mit der Zeit aufhören wird, überall ein Desaster zu vermuten, und sich wieder mehr wie ein normales Kind benimmt. In der Zwischenzeit jedoch passt er auf sie auf, während ich sie in die riesige Küche führe, die das Herzstück des geräumigen offenen Hauses bildet. Es ist siebenhundertvierzig Quadratmeter groß und hat einen abgetrennten Bereich für die Kinder, die jeweils ein eigenes Schlaf- und Badezimmer hätten. Es hat außerdem einen Medienraum, den Logan »krass« findet, ein Spielzimmer, einen in den Boden eingelassenen Pool, ein Poolhaus, eine Außenküche und eine unglaubliche Aussicht auf den Pazifik. Auf der anderen Seite vom Poolhaus befindet sich ein Gebäude, das man in einen Stall für das Pony Daisy umbauen könnte.

Doch das Beste, zumindest in meinen Augen, ist der Hauptschlafbereich, der fast das gesamte erste Obergeschoss einnimmt. Er beinhaltet ein riesiges Schlafzimmer mit einem angrenzenden Badezimmer und einem gemütlichen kleinen Versteck, wo ich uns allein miteinander sehe, nachdem die Kinder schlafen gegangen sind. Es hat einen Kamin und Glaswände, die auf den Ozean hinausschauen. Das Hauptschlafzimmer hat mich letztendlich überzeugt, und ich merke, dass es Aileen genauso gefällt wie mir.

Neben dem Hauptschlafzimmer befinden sich drei kleinere Schlafzimmer, die wir eines Tages mit noch mehr Kindern füllen könnten. Hey, ein Mann wird ja wohl noch träumen dürfen. Sie hat mir gezeigt, dass man ruhig groß träumen kann.

Doch bevor ich mich um Zukunftsträume kümmern kann, muss ich zuerst den Traum besiegeln, den ich gerade lebe.

»Wie findest du es?«, will ich von ihr wissen, nachdem wir uns jedes Zimmer, den Pool und den Garten angeschaut haben. Wir sind unten im Familienzimmer neben der Küche.

»Es ist … das schönste Haus, das ich je gesehen habe. Wem gehört es?«

Ich habe meine Worte tagelang einstudiert, und jetzt, da der Augenblick gekommen ist, benutze ich einen Trick von Flynn, den er zum Lernen von Texten verwendet. Nagele den Anfang fest, sagte er, der Rest kommt von ganz allein. Wird schon schiefgehen.

Ich antworte ihr mit einer Gegenfrage. »Weißt du noch, wie du sagtest, du müsstest Logan und Maddie zur Schule anmelden?«

»Ja«, entgegnet sie, offensichtlich verwirrt. »Was ist damit?«

»In Calabasas gibt es großartige staatliche und private Schulen.«

Sie schaut mich total perplex an, und ihre ausdrucksstarken Augen sind größer als sonst. »Aber wir leben doch in Venice Beach. Dort werden sie auch zur Schule gehen.«

»Na ja, ich habe mir überlegt, dass wir vielleicht alle zusammenziehen könnten, und da war dieses Haus gerade auf dem Markt …«

Sie schnappt nach Luft, bedeckt ihren Mund, schaut sich noch einmal den Eingangsbereich, die Prunktreppe, das formale Wohnzimmer links und das Arbeitszimmer rechts an. »W-was hast du getan?«

»Ich habe uns dieses Haus gekauft. Für uns alle.« Ich sinke auf die Knie und strecke ihr meine Hände entgegen.

Sie schnappt wieder nach Luft und legt ihre zitternden Hände in meine.

Ich nicke den Kindern zu, bedeute ihnen, näher zu kommen, und sie umrahmen ihre Mutter von beiden Seiten mit den Armen um sie. »Aileen, ich liebe dich, und ich liebe auch Logan und Maddie. Ich habe mein ganzes Leben lang gewartet, um eine eigene Familie zu haben, und jetzt, da ich euch alle habe, will ich, dass wir auch eine richtige Familie werden mit allem, was dazu gehört, wenn ihr das wollt. Es gibt nichts, was ich nicht für dich oder sie tun würde, und vorhin haben Logan und Maddie mir gesagt, dass sie mich gern als Vater hätten.«

Tränen rollen ihr Gesicht hinunter, als sie auf ihre Kinder schaut und nach Bestätigung sucht. »Ihr habt davon gewusst?«

Maddie lächelt sie an. »Wir haben es geheim gehalten.«

»Das ist euch auch sehr gut gelungen!« Sie sieht Logan an. »Wäre das für dich in Ordnung, Kumpel?«

Er nickt. »Ich wollte schon immer einen Vater haben, und Kristian ist jetzt schon mein bester Freund.«

Ich blinzele Tränen weg und lasse eine Hand los, damit wir uns beide die Augen abwischen können.

Bevor sie mich komplett ruinieren, stelle ich die wichtigste Frage meines Lebens. »Willst du mich bitte heiraten und mir erlauben, deine Kinder zu adoptieren, damit wir alle zusammen und vielleicht noch mit weiteren Kindern, mit denen wir gesegnet sein könnten, bis ans Ende unserer Tage glücklich in diesem Haus leben können?«

»Ja«, antwortet sie, ohne zu zögern, während ihr Tränen die Wangen hinunterkullern. »Ja, ich will dich heiraten, und ja, du darfst meine Kinder adoptieren, die dich genauso lieben wie ich.«

»Und das Haus?«

»Das Haus ist …«

Wir drei warten atemlos auf ihre Worte.

»Perfekt. Absolut perfekt.«

Als ich der Frau, die ich liebe, den dreikarätigen Verlobungsring an den Finger stecke, mich erhebe, meine Verlobte und die Kinder umarme, stelle ich fest, dass dieses Wort alles ziemlich treffend beschreibt.

Mein Leben, das einst ein totales Desaster war, ist jetzt absolut perfekt. Und das habe ich nur ihr zu verdanken.
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